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1. Originalarbeiten von Berliner Bildhauern 
Gießen ist nicht gerade reichlich mit plastischen Werken vergangener 
Jahrhunderte ausgestattet; dennoch schlummern dort unentdeckt einige 
originale oder nachgebildete Arbeiten bedeutender Künstler sowie zahlrei- 
che durchaus qualitätsvolle Erzeugnisse weniger bekannter Werkstätten, 
! 
I die es wert sind, einer interessierten Öffentlichkeit vorgestellt zu werden. An dieser Stelle soll eine erste Gruppe besprochen werden, die zeitlich 
1 etwa 1880 - 1920 entstanden ist, stilistisch der Berliner Bildhauerschule 
I zugeordnet werden kann und sich räumlich auf den Alten und den Neuen 
Friedhof in Gießen verteilt' . Zu einem späteren Zeitpunkt soll in einem 
L zweiten Teil das Blickfeld auf den Architekturschrnuck und die Kleinpla- 
I stik erweitert werden. 
Bevor wir nun in medias res gehen, soll hier eine kurze Erläuterung da- 
zu vorangestellt werden, was im Folgenden unter der Berliner Bildhauer- 
schule zu verstehen sein wird. 
Obwohl sich mehrere hundert Bildhauer des 19. Jahrhunderts (Berliner 
undIoder solche, die dort lernten, arbeiteten und zum Teil blieben) mit dem 
in Verbindung bringen lassen, was unter "Berliner Bildhauerschule" zu- 
sammenfassend zu verstehen ist2 , haben doch nur einige wenige herausra- 
gende Gestalten Stilrichtungen, Formensprache und - sicherlich im Zu- 
sammenwirken mit den Auftraggebern - die Themenkreise der Berliner 
Bildnerei bestimmt. 
Als quasi Stammvater jener Kunst ist Andreas Schlüter (1660 - 1714) 
anzusehen, der bereits 1694 als Hofbildhauer nach Berlin benifen wurde 
und seit 1699 das gesamte Kunstwesen Berlins leitete. Internationalen 
Rang gewann die Berliner Bildhauerei aber erst mit Gottfried Schadow 
(1764 - 1850), dessen Werk von dem frühen Klassizismus Antonio Cano- 
vas in Rom sowie dem Winckelmann-Bild der griechischen Antike geprägt 
wurde. Seine Kunst erblühte unter der Förderung durch "seinen" König 
Eine Ausnahme stellt gleich in zweifacher Hinsicht das erste vorzusteliende Objekt, das 
Liebig-Denkmal, dar: es wurde nicht auf einem Friedhof aufgesteilt und kann bedauerli- 
2 
cherweise - da inzwischen zerstört - nicht mehr besichtigt werden. 
Peter Bloch, Anmerkungen zu Berliner Skulpturen, in: Jahrbuch Preussischer Kultur- 
besitz , Bd. W, Berlin 1970, S. 162 
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Friedrich Wilhelm 11.. Schadow's bedeutendster Schüler war Christian 
Daniel Rauch (1777 - 1857), der seinerseits von Wilhelm von Humbold 
und Bertel Thowddsen stark beeinflußt wurde3 . Humbold wurde zum 
Mentor Rauchs, und mit Thowaldsen verband ihn eine langjährige tiefe 
Freundschaft. Rauch war der erklärte Favorit des nachfolgenden Königs 
Friedrich Wilhelm III., und so geriet Schadow, der auf Rauch in dessen 
früher Berliner Zeit aufmerksam wurde und ihm den Weg als Bildhauer 
geebnet hatte, leicht ins Hintertreffen. Zu Rauchs beinahe uneingeschränkt 
stilbildender Schule, welche die Berliner Kunst bis weit in die Gründerjah- 
re hinein entscheidend beeinflußt hat, gehörten U. a. Albert Wolff (1814 - 
1892) und Reinhold Begas (1831 - 191 1)4 . Während Wolff die mit zeitge- 
schichtlicher Porträthaftigkeit und maßvollem Realismus gepaarte klassi- 
sche Ausdrucksweise Rauchs pflegte und selber als Lehrer überlieferte, 
wurde Begas, der nach seinem Romaufenthalt von den Werken Berninis 
besonders beeindruckt war, zum Hauptvertreter des Wilhelminischen 
Neubarock. Fritz Schaper (1841 - 1919) wiederum war Schüler von 
Albert Wolff gewesen und weitgehend in Rauchs Tradition dem noblen, 
vom deutschen Idealismus geprägten Menschenbild verpflichtet. 
In eben dieser Tradition entstand im 19. Jahrhundert - neben zahlreichen 
Porträtbüsten, -Statuen und Medaillons, Genrefiguren für die Ausstattung 
der vornehmen Salons sowie den Grabmalen unterschiedlichster Form und 
Größe - eine Reihe von Denkmälern, die dem aufkeimenden Repräsentati- 
onsbedürfnis des emanzipierten und aufgeklärten Bürgertums entspre- 
chend "...Gelehrte, Ärzte, Erfinder, Unternehmer (...) im sonntäglichen 
Bratenrock, mit korrektem Stand- und Spielbein, eine Schriftrolle oder ein 
anderes Attribut von Gelehrsamkeit und Tatkraft in der Hand"' darstellten. 
3 Hans-Georg Buschmann, Der Nordfriedhof von Wiesbaden und seine Vorgänger, 
Frankfurt am Main, 199 1, S. 127 
Aile wichtigen Berliner Bildhauer zu nennen und ihren Werdegang zu schildern, wiirde 
den Rahmen dieser Arbeit sprengen; auch das nähere Eingehen auf die zweifellos viel- 
fältigen politischlgeschichtlichen Entwicklungen, die flir die Kunstentwicklung und 
naüirlich auch -betrachtung von groBer Wichtigkeit sind, kann hier nicht geleistet wer- 
den. So sollen an dieser Stelie nur die knappen erforderlichen Bezüge hergesteilt wer- 
den. Auf die bedeutende Tatsache muß aber noch hingewiesen werden, da6 sich im 19. 
Jahrhundert wechselnd aber ständig eine g rok  Anzahl deutscher Künstler in Rom auf- 
hielt, darunter zahlniche Mitglieder der Berliner Bildhauerschule. die teilweise mehrere 
Jahre dort saidierten und arbeiteten. Rom kann also als quasi "Außenstelle" der Berliner 
Akademie angesehen werden, an der viele KUnstler wesentliche stilbildende Impulse 
erhielten, auch wenn sie nie in Berlin gelernt haben. 
Peter Bloch, Denkmal und Denkmahlt. In: Ethos und Pathos, Die Berliner Bildhauer- 
schule 1786 - 1914, Hrsg. von Peter Bloch u.a., Berlin 1990, S. 198 
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1.1. Fritz Schaper 
1.1.1. Das Liebig-Denkmal 
In dem Stadtführer der Universitätsstadt Gießen aus dem Jahre 1907 ist zu 
lesen: "... Nach der Besichtigung des Botanischen Gartens wenden wir uns 
der Ostanlage zu, um das inmitten prächtigen gärtnerischen Schmuckes 
gelegene, von dem Berliner Bildhauer Schaper in weißem Tiroler Marmor 
ausgeführte Denkmal Justus von Liebigs zu bewundern, welches im 
Jahre 1890 enthüllt ~urcle."~ . (Abb. 1) Nun, dieses Denkmal existiert nicht 
mehr, denn es hat zwar den Krieg überdauert, wurde aber 1945 mutwillig 
zerstört7 ; an seiner Stelle steht heute eine schlichte Stele mit einem Bron- 
zeabguß des Kopfes der ehemaligen Liebig-Figur, während sich das noch 
erhaltene Original im Liebigmuseum befindet. 
Das Denkmal, das 1890 von Freunden und Schtilern Liebigs der Stadt 
Gießen geschenkt wurde8 , bestand aus einem mehrfach abgestuften 
Postament, in dessen Mitte sich ein volutengeschmückter mannshoher 
Sockel erhob, auf welchem die lebensgroße Statue Justus Liebigs in napo- 
leonischer Pose stand. Sich teilweise an den Sockel lehnend saßen beider- 
seits allegorische Frauengestalten: links (vom Betrachter aus gesehen) 
Minerva, die göttliche Schützerin der Lehrer, mit ihren Attributen Buch 
und Fackel und rechts Ceres, die Göttin der Fruchtbarkeit und des Acker- 
baus' mit Korngarbe und ~Üllhorn'O . Die Erhabenheit der Komposition 
wurde - nach der Mode der Zeit - von einer kunstvoll gestalteten schmie- 
deeisernen Umfriedung unterstrichen. 
"Mode" ist natürlich ein etwas verfänglicher Begriff, doch der für seine 
Epoche beispielhafte Werdegang des Bildhauers Fritz Schaper rechtfer- 
tigt diese Wortwahl und kann darüber hinaus für die nachfolgenden Be- 
trachtungen erhellend wirken. 
Geboren am 3 1.07.1841 in Alsleben a. d. Saale, absolvierte der junge 
6 Wegweiser durch die Universitätsstadt Giessen und ihre Umgebung, Giessener Ver- 
kehrshandbuch, Hrsg. von Hennann Oesterwitz (im Jahre des 300 jähr. Jubilaums der 
Gmßh. Landes-Universität). Verlag von Emil Roih in Giessen, 1907, S. 114 
Giessen wie es war. Hrsg. von Hans Wilheh und Peter Hamann, Gießen 1979. o. 
- 
S e i t e d  
Kulturdenkmäier in Hessen, Universitätsstadt Gießen, Hrsg. vom Landesamt ~UI Denk- 
9 
malpflege Hessen, Wiesbaden 1993, S. 108 
Sie erscheinen hier als persönliche Beschützerinnen des Hochschullehrers Liebig. 
dessen bedeutendste Entdeckungen auf dem Gebiet der Lundwirtschaft und der Nah- 
10 rungsmittelchemie liegen. Die Angabe von Karlheinz Lang in: Kultmienkmäier in Hessen, a. a. 0.. S. 108, "Ceres 
mit Ährenkranz" ist unrichtig. 
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Mann eine zweijährige Steinmetzlehre in Halle, bevor er 1859 an die 
Berliner Akademie ging und in das Atelier von Albert Wolff aufgenom- 
men wurde". 1867 machte er sich selbständig und bekleidete 1875 - 90 als 
Leiter des Alctsaals ein Lehramt an der Berliner Kgl. akad. Hochschule für 
bildende Künste. Seit 1880 war er ordentliches Mitglied und seit 1881 
Senatsmitglied der Akademie der Künste Berlin. Reisen nach Paris (1867) 
und Rom (1873) bilden weitere Hintergründe seines reichen und langen 
Schaffens. Schaper starb nach einem arbeitsreichen und vom Erfolg beglei- 
teten Leben am 29.1 1 .I919 in ~er l in"  .
In die oben erwähnte Reihe von Monumenten gehören auch bedeutende 
Denkmäler von Fritz Schaper, so etwa diejenigen für Goethe im Berliner 
Tiergarten (1873 - 1880, heute im Lapidarium), Gauß in Braunschweig 
(1879), Krupp in Essen (1899) und eben Liebig in Gießen (1890). 
Auf den ersten Blick sieht das Liebig-Denkmal dem zehn Jahre älteren 
für Goethe (Abb. 2) im Aufbau und in der Gestaltung sehr ähnlich: hier 
wie dort sind ein stufiger Unterbau, darauf der hohe, von Assistenzfiguren 
flankierte Sockel, auf welchem die Hauptperson gezeigt wird und das 
Urnfassungsgitter die wesentlichen Merkmale. Und in der Tat beriefen sich 
die Besteller in der Korrespondenz mit dem Künstler im Vorfeld der 
Auftragsvergabe auf dieses Vorbild, sie begehrten offensichtlich ganz 
gezielt ein ähnliches Werk von Fritz Schaper13 . Erst beim prüfenden 
zweiten Hinschauen erschließen sich markante Unterschiede, die am 
augenfälligsten werden, wenn man - quasi als stilgeschichtliches Zwi- 
schenglied - das Schiller-Denkmal von Reinhold Begas in Berlin (1871)14 
betrachtet''. 
Begas, der jüngste Rauch-Schüler, kam während seiner Romaufenthalte 
in den Kreis Lenbach/Feuerbach/BöcMin, der ihn ebenso stark prägen 
sollte, wie die Werke der Spätrenaissance und des Barock, welche ihm dort 
auf Schritt und Tritt begegneten. Von Kaiser Wilhelm Ii. unterstützt, 
entsagte Begas immer mehr der klassizistischen Formensprache und 
"entwickelte ein neues und vitaleres Menschenbild, voll Leidenschaft und 
großer Gebärde, reich an malerisch erfaßter Sinnenfreude und kämpferi- 
schem Elan: Pathos im besten Sinne des ~ o r t e s " ' ~ .  
I 1  UlrichThieme, F.Becker, Allgemeines Leikon der bildenden Künstler von der Antike bis 
I2 
zur Gegenwart, Bd. XXIX, S. 579 




Akten des Stadtarchivs Gießen 
Als Begas 1863 die Konkurrenz um das Schillerdenkmal auf dem Gendarmenmarkt 
gegen den Bläser-Schüler Rudolf Siemering gewann, verhalf er damit dem Neubarock 
auf deutschem Boden zu einem ersten - allerdings von den Zeitgenossen heftig umsmt- 
I' 
tenen - öffentlichen Sieg über die Stilrichtung der Rauch-Schule. 
Das heutige Erscheinungsbild wird durch das neue Postament aus fremdem Material und 
16 
der nicht mehr onginalgetreuen Umfassung beeinträchtigt. 
Peter Bloch, Denkmal und Denkmalkult. In: Ethos und Pathos, a. a. O., S. 198 
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Zwar steht Begs' Schiller noch in althergebrachter Staniarik, doch wird 
den visionawi Blick und die s t o b  
CSrt;stalten (Sirmbaldof der PBilogopMe, Gestauchte, Lyrik und dm Drmas) 
wirbeh die $3- re;pbcht auf, f, der Wmr 
i F! ~umw@IUEitgibtsichderbisdrdiinso 
&hager scheint zeitlebens zwisclren seinen W& wichtigsten Vorbil- 
dern Rauch und Begm hin und her geschwankt zu haben. So steht bezeich- 
ne-&~ an seinem Berliner ~ s e t h e - D e ~ "  
~ikw:keluncidendrvumversammelbeaukd 
oder in stille Cbqwkhe versunkenen Figureni9 noe 
CI 
s c h  'IkadiW. Sein Ooetb prbntiert sich $sdcxh M t s  in der selbst- 
5 b s e  Pose eines Potentaten, die Linke in die Effifte gesptemmk ganz so, 
wie wir es von Darsteiiungen barocker Fürsten und Könige her gewduit 
Haltungm auf, Stand- und Spielbein sind neu htapa&a und mtxlwn 
dea E3imhck elgnvoIlen Vo-hi@m, w M  d a  itltir?e Pu& die 
PlrnhG hinausragt W-n scheint die dgeistBttte Linke Wger  
n i i w l a E n , a l s v k h e h r S c h w u n g f U r d e n ~ ~ ~ z u h ~ h D c a  
SockEl wurde: auch schon mit Versatzstückeb. lxmxkea 
Die Gruppe schildert hervorragend auch ohne Worte den Zeittypischen 
Erfolg des Dmtädeer Dmgistensohnes, der in seiner Person nicht wr Brts 
I7 
1 18 
Peter Bloda, In: Ethos und Pathos, a. a 0.. S. 199 
I AalaSlich der BnZhüUung des Gciethe-Dmkmals im Jahre 1880 erhielt Fntz Sc- den 
i I 19 T i g l ~ R r i s s a r " v c i l i e h e n .  
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Schmuck ist &gaWdst in: Marg.aret Oiiphant: A i b  der Alten Welt, München 1993 
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Erst 1900 wurde auf dem Gießener Marktplatz das Sieges-Denkmal, ein 
Werk von Ludwig Habich, dem herausragenden Gründungsrnitglied der 
Darmstädter Kiinstlerkolonie, aufgestellt. Diesmal wurde von der Stadt ein 
Wettbewerb ausgelobt. Zur Teilnahme wurden - außer Habich - folgende 
Künstler aufgefordert: der Bildhauer Rieth in Berlin, Professor Volz in 
Karlsruhe und die Architekten Halmhuber und Pfann in München. Als 
Professor Volz auf die Teilnahme verzichtete (vielleicht um seinem ehe- 
maligen Schüler, nämlich Habich, kein Konkurrent zu werden ?), wählte 
man an seiner Stelle den Bildhauer Stöckhardt aus Berlin. Diese Auswahl 
dokumentiert die um die Jahrhundertwende noch ungebrochene Anzie- 
hungskraft der Berliner Bildhauerschule. Außer dem ausdrücklichen 
Favoriten des Großherzogs, dem noch jugendlichen Habich und seinem 
akademischen Lehrer, wurden ein Münchner Architekten-Duo und eben 
zwei Berliner Bildhauer zum Wettbewerb eingeladen. Die Zusammenset- 
zung des Preisgerichtes erlaubt ähnliche Rückschlüsse. Ihm gehörten fünf 
Herren an: der Geheime Hofrat Professor Dr. Schäfer (Professor der 
Kunstgeschichte an der Technischen Hochschule in Dannstadt), Königli- 
cher Geheimer Baurat Stübben aus Köln, der Gießener Oberbürgermeister 
Gnauth, der ebenfalls Gießener Kommerzienrat Heyligenstaedt und - als 
einziger Künstler - "Professor Schaper, Bildhauer in Berlin, Schöpfer 
unseres ~iebig-denk mal^“^. Daß letztendlich die Jury nicht unangefoch- 
ten selbständig die Wahl treffen konnte, entnehmen wir der Ansprache 
beim Festessen nach der Enthüllung des Denkmals: "Etwas eingehender 
aber darf beim heutigen Anlaß ich vielleicht daran erinnern, da0 nach 
ernstem Wettbewerb erster Künstler um die AusiÜhrung unseres Denkmals 
Seine Königliche Hoheit der Großherzog selbst es gewesen, welcher - 
vorauseilend dem einmütigen Spruch des Preisgerichts - eben denjenigen 
Entwurf mir als den besten bezeichnete, dessen eigenartige, fein empfun- 
dene Lösung, dessen kraftvolle Schönheit in Meister Habich's vollendetem 
Werk uns heute erfreutnm. 
Ohne von unserem eigentlichen Thema abschweifen zu wollen, soll hier 
doch noch auf eine Merkwürdigkeit hingewiesen werden. Habich schuf als 
Personifikation des Sieges - möglicherweise auf ausdrücklichen Wunsch 
des städtischen Auftraggebers undhier des Großherzogs - inhaltlich ein 
relativ überholtes, "exemplarisches" Menschenbild, welches in vollkom- 
menem Gegensatz zur modernen Darstellung eines bürgerlichen Fachman- 
nes im Sinne des zivilisatorischen Fortschrittes bei der zehn Jahre älteren 
Liebig-Statue stand. Besonders paradox mußte den Zeitgenossen der 
Kontrast erscheinen (obwohl nawlich beide Denkmäler riiumlich vonein- 
ander entfernt standen), denn formal wurde das junge Thema des For- 
scherstandbildes mittels eines tradierten Stilrepertoirs realisiert, während 
23 
26 
Gießener Anzeiger, Festnummer 108 vom 10.05.1900 
Gießener Anzeiger, a. a. 0.. 
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der altertümlich kriegerische Inhalt des Sieges-Denkmals in zwar b k i -  
sierende, jedoch neu interpretierte Jugendstilformen gefaßt wurden. 
Der damaiige Magistrat der Stadt Gießen sollte sich übrigens noch sehr 
lange mit dem Liebig-Denkmal beschäftigen müssen. Zunächst wurde im 
Jahre 1907 die Einwilligung des Kiinstlers dazu eingeholt, sein Werk M 
Winter nicht zu verhülien. Dann wurden ihm im Spätherbst 1908 offene 
Fugen am Unterbau und "hsrßliche Streifen und Hecken, welche im Laufe 
der Jahre entstanden sind und sich durch Abwaschen nicht e n t f m  
lassen" gemeldet; und weiter heist es: "Eine sehr ungleichmäßige Vergil- 
bung, welche ebenfalls in den letzten Jahren stark zugenommen hat, be- 
ginnt das Denkmal zu überziehen." Nach Vorverhandlungen mit verschie 
&neu Firmena und einem sich selbst empfehlenden Heidelberger Bildhau- 
er (welcher mißglückte Versuche mit Salzsäure unternahm) entschied die 
Stadt, die notwendig gewordenen Reinigungsarbeiten dem Berliner Bild- 
hauer Alfred Dietrich, der anIäf3lich eines Gießen-Aufenthaltes den Zu- 
stand des Denkmals moniert hatte, anzuvertrauen. Auf eine diesbezügiiche 
neuerliche Anhge bei Schaper antwortete dieser am 1 1. Oktober 1909 
dem W g e n  Oberbürgermeister Mecum: "Die Angaben des Bildhauer 
Dietrich betreffend, das Liebig-Derilamal mit harter Borstenbürste und 
Schmierseife zweimal jährlich zu reinigen, möchte ich bemerken, da8 ich 
nichts dagegen einzuwenden habe, nur darf die Seife nicht zu f da l t i g  
sein. F. Schaper." 
Diese fast anekdotischen Randbemerkungen dokumentieren nicht nur 
fkühe Sorgen der Denkmalpflege, sondern zeigen auch, welche prestigebe- 
ladene Bedeutung dieses exponierte Kunstwerk für Gießen hatte. 
1.1.3. Das Grabmal der Familie Gail-Mahla 
Ein weiteres, gleichzeitig oder kune Zeit später als das Liebig-Denkmal 
entstandenes großplastisches Werk, ebenfalls von Fritz Schaper, ist an der 
südöstlichen Erweiterung des Alten Friedhofs in Gießen erhaltenz9 
27 
28 
Letzteres ist übrigens am 6.12.1944 durch Bomben zerstört worden. 
Namentlich waren es die Fa. Dyckerhoff & Neumann in Wetzlar, "welche für das 
Ausfugen. Abschleifen aller Architekturteile und Reinigen der Figuren des Denkmals 
525 M beanspmcht." und das Gladenbeck'sche Institut für Denkmalspflege in Fried- 
richshagen "welches sich früher zur Unterhaltung der hiesigen Denkmäler empfohlen I 
hatte". I 
29 Die Statue, welche die Ruhestätte krönt, ist mit "Schaper 1890 signiert. Auf einer 
"Karte über den Giesser Friedhof. Gefertigt im Jahr 1891. Euler Geometer 1. Klasse" 
versehen mit Eintragungen des Stadtbaumeisters "Schmandt Giessen im Sept.1892" ist 
die Begräbnisstätte Gail-Mahla vollständig mit Umfassung und Denkmal-Sockel im 
Grundnß eingezeichnet. Wir können also davon ausgehen, da6 zu dieser Zeit die Fami- 
lien-Grabanlage schon emchtet, oder zumindest schon in Detail geplant undoder im 
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Trotz des eher stillen und andächtigen Charakters, der dem Ort ange- 
I messen ist, erscheint die weit überlebensgroße weibliche Gestalt am Grabmal der Familie Gail-Mahla (Abb. 4) weniger trauernd, als vielmehr 
aufgewühlt-bewegt. Aus weißem Marmor gemeißelt, blickt sie majestä- 
tisch ernst und entrückt, auf einem ungewöhnlich hohen Sockelm sitzend 
(im Habitus stark an eine Sibylle Michelangelos von der Decke der Sixti- 
nischen Kapelle erinnernd), einen Lorbeerkranz lässig zwischen ihren 
Knien baumeln lassend3'. Man hat den Eindruck, als würde sie sich, den 
rechten Fuß schon kraftvoll auf einen Felsbrocken aufgestützt und den 
Körper entlang seiner Längsachse leicht nach links gewendet, nur kurz hier 
niedergelassen zu haben, um schon im nächsten Moment wieder aufzubre- 
chen. 
Die Figur krönt einen aufwendig gestalteten Komplex, der seinerseits den 
höchsten Punkt des Friedhofes "beherrscht" und zu welchem eine großzü- 
gige, breite Lauftreppe hinaufführt. (Abb. 5) Die ehrfurchtsgebietende 
Begrenzung des Areals besteht - wie die Treppenanlage - aus schwarzem 
1mPala-sYed2 und ist mit Postamenten, Obelisken, Stelen und aufwendig 
gestalteten bronzenen Fußschalen, Löwenköpfen, Ketten und Stangen 
rhythmisierend geschmückt. Die teils gestockte, teils polierte Steinoberflä- 
che zergliedert zusätzlich die Umfassung und steigert noch den unruhigen 
neobarocken Gesamteindruck. Heute überragen uralte Sträucher und 
Bäume das steinerne Werk, doch lassen alte Fotos die überwältigenden 
Proportionen erahnen. 
Schaut man sich in Schaper's Werk um, wird man feststellen, da6 er - 
sicherlich durch die stetig wachsende Auftragslage begünstigt - äußerst 
wirtschaftlich mit dem Entwerfen und Schaffen seiner Figuren verfuhr. Es 
mag enttäuschen, da6 die imposante Gießener Trauernde keine durchge- 
hend innovative Neuschöpfung ist, sondern über ein Pendant auf dem 
Grabmal der Familie Wahllaender aus dem Jahre 1884 auf dem Alten St. 
Matthäus-Kirchhof in Berlin verfügt. (Abb. 3) Dieses hält lediglich den 
Kopf etwas weiter nach links und unten geneigt, einen Rosenstrauß statt 
des Kranzes in der Rechten, und die üppigen Stoffbahnen, die den Körper 
umhüllen, sind anders drapiert: sie sind enger an den Körper geschmiegt 
und d e ß e n  ihn reichgefältelt. Geste und Körperlichkeit lassen die 
Gestalt weicher und ihre Trauer glaubwürdig erscheinen. Diese Figur 





Dieser hat etwa die gleiche Höhe wie die Figur selbst. 
Man erhexe. sich: die klassizistischen Bildhauer-Vorgänger schätzten den Lorbeerkranz 
als Siegessymbol oder als Krönungs-Instrument und ließen ihn von ihren Gestalten stolz 
hochhalten oder in erhabener Geste gerade emporheben (so z.B. die Viktonen von Ch. 
k 32 
D. Rauch). 
Welch barocker Kontrast zu der schneeweißen Statue! 
"Dramas" von Schaper's Goethe-Denkmal aus dem Jahre 1 8 8 1 ~ ~ .  Ist man 
wenig geneigt an Zufälle zu glauben, muß man in der Umwandlung gerade 
des "Dramas" zum Symbol der Trauer in Schaper's künstlerischem Schaf- 
fen einen tieferen und richtungsweisenden Sinn erblicken. Die Gießener 
Skulptur hat sich von der pauschalen Trauerdarstellung emanzipiert, sie 
erscheint streng, beinahe hart und eher als programmatische Verköperung 
einer fortschrittsgläubigen Familienphilosophie. Derbes Schuhwerk, ein 
kunstvoll aus dem Marmor gearbeiteter Chiton aus grobem knittdgen 
Stoff sowie der darübergeworfene schwere - und deshalb faltenarme - 
Mantel, der sich lastend und die (weibliche) Haartracht verbergend über 
den trotzig erhobenen Kopf legt, machen aus dieser Gestalt ein exemplari- 
sches Dokument der Kunst im Wilhelminischen zeitalter3". 
1.1.4. Rahmenbedingungen 
An dieser Stelle erscheint es doch angebracht, einen kurzen Exkurs in 2 
Gießens Geschichte zu unternehmen, um eine Antwort auf die Frage zu 
finden, wie es dazu kommen konnte, daß in einer Stadt, die zu Beginn des 
19. Jahrhunderts nur etwa 5000 Einwohner zählte und nach MorawU ein 
Paradebeispiel für Massenarmut und Hungersnöte in der unterentwickelten 1 
und rückständigen Provinz Oberhessen abgab, gegen Ende des Jahrhun- 
derts solche aufwendigen und kostspieligen Kunstwerke (wie die Genann- 
ten und noch Folgenden) bei berühmten Bil~lhauern~~ in Auftrag gegeben 
werden konnten. 
Den politischen Hintergrund bildeten die Folgen der Revolutionskriege, 
die Erhebung Hessens zum Großherzogtum, die neugeschaffene relative 
Rechtssicherheit sowie Gebietsgewinne durch die Souveränität, endlich die 
Einfühning einer Verfassung und der Kampf um mehr bürgerliche Freihei- 
ten, die 1848 zu Gießens "Aufwachen" führen sollten. Bereits 1821 wurde I 
33 Sibylle Einhoiz, Was der Nachwelt bleibt - Einblicke in die Berliner Sepulkralplastik. 
Y In: Ethos und Pathos, a. a. 0.. S. 268 Wie schroff und männiich diese Trauernde doch geraten ist, wird besonders deutlich, 
wenn man Ridolfo Schadows (1786 - 1822) in Mailand befindliche Amor Skulptur zum 
Vergleich heranzieht. Die Sitzhaltung (außer Kopf und linkem Arm) ist beinahe iden- 
tisch, doch strahlt der nackte Knabe - trotz schalkhaft-nachdenklicher Bewegung - eine 




Peter Moraw, a. a. O., S. 487 
Von Fritz Schaper stammen U. a. zum Beispiel auch die Kolossalfigur der Viktoria nir 
die Ruhmeshalle des Berliner Zeughauses nebst den Begleitfiguren (1885) sowie später 
etwa das Denkmal der Kaiserin Augusta für den Opernplatz in Beriin (1895). das Rei- 
terstandbild des GroBhemgs Ludwig IV. von Hessen für Darmstadt (1898) und das 
kolossale Giebelrelief des Berliner Reichstaggebäudes. 
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Vor dieser knapp umrissenen Kulisse wird nachvollziehbar, daß gegen 
Ende des vergangenen Jahrhunderts Gießen über ein wachsendes Auftrag- 
geber-Potential für Kunstwerke (und andere Luxusartikel) verfügte, das 
sich aus einer erstarkten und wohlhabenden Schicht von Mitgliedern des 
Beamtenstandes, der Universität und - vor allem - von Fabrikanten und 
Industriellen rekrutierte. Es verwundert nun nicht weiter, wenn Angehöri- 
ge dieses zahlungskräftigen Großbürgertums ein gesteigertes Bedürfnis 
nach Repräsentation entwickelten - und wo konnte ein solches Bedürfnis 
besser befriedigt werden, als auf dem Friedhof, genauer: auf oder an dem 
eigenen Grab, wo man sich selbst ein ganz persönliches und zugleich 
hinreichend öffentliches Denkmal setzen konnte, wie wir das weiter unten 
noch öfter sehen werden. 
1.1.5. Die Gruft Heyligenstaedt 
Doch nun zurück zu Fritz Schaper. Wenn man den 1903 eröffneten Neuen 
oder Rodtberg Fnedhof durch das Tor des Verwaltungsgebäudes betritt, 
gelangt man in einen intimen Innenhof, der südlich von dem erwähnten 
Gebihde, n6rdlich von der Friedhofskapelle und westlich sowie östlich 
von auf hohem Sockel stehenden Säulengängen umrahmt wird. Jedes der 
je sieben M n b ö g e n  war für eine Familienge vorgesehen. Diese 
wurden zum Teil (nicht zuletzt wegen der ungewöhnlich hohen Anschaf- 
fungs- und Bestaüungskosten, die ja mit hoher Sicherheit absolute Exklu- 
sivität ver~prachen)~ bereits während oder kurz nach der Erbauungszeit 
erworben und in den ersten zwei Jahnehnten des neuen Jal~hunderts~~ 
belegt und gestaltet. Die restlichen acht blieben, wohl ebenfalls aus Ko- 
stmgribden, bis heute unverkauft. 
in der östlichen Chfhlle befindet sich das 1992 restaurierte Wand- 
grabmal des aus Thüringen stammenden Kommerzienrates Louis Heyli- 
genstaait (Abb. 6); er grtindete 1876 das gleichnshmige ~ n t e r n h n ~ ,  
das sich in Gießen zu einem für die Stadt wichtigen Wirtschaftsfaktor 
entwickelt hat@. 
Wir sehen eine, auf einem kräftigen Unterbau stehende, nach oben ge- 
den gebaut (1900-01) und 1906 endlich die Kanalisation in Betrieb genommen. Zu die- 
46 
ser Zeit beherbergte Gießen b e ~ i i s  fast 30 000 Menschen. 
Eva Broschek, De-fie-he Untersuchung Uber den Friedhof Rod- in 
47 
Giesai, GieSen 1994 (unveröffentl.), S. 16 f 
Die esst. Grufi wurde 1904 belegt, die letzte 1920. 
48 W~~ 
49 
abrik und EisengieSerei 
(ohne AU-). Brinnenmgen an Grkkvater Louis Heyligenstaedt, GießeiKt 
Allgemeine Zeitung vom 01.02.1992. Der Hinweis in dem Artikel: "Der Fhtwn@xk 
wurdc auf dem Ehrenfredhof des Gießener Friedhofs beigesetzt." ist uurichtig. 
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schweift sich verjüngende und durch einen Bogen mit Akanthusblattfries 
abgeschlossene Platte, die von einem Akroterion mit Mohnkapsel- 
Schmuck gekrönt wird. In diese zart profilierte Platte ist, über der knappen 
Inschrift, ein Medaillon mit dem Porträt des Verstorbenen und der Signa- 
tur: "F. Schaper 1912" eingelassen. Der Sockel ist nach unten wie nach 
oben mehrfach gestuft und trägt - bauchladenartig - ein überdimensionales 
Blumenbecken, flankiert von zwei wappen." Auf der oberen Abschluß- 
platte des Sockels liegen beiderseits flache Kissen, auf denen zwei Putten 
knien und ein Feston aus Eichenblättern tragen. Der rechte schaut verson- 
nen zum äußerst lebensnahen Bildnis empor, während der linke trauernd 
(oder in Schlaf versunken ?) ein Händchen vor das Gesicht hält. Vermut- 
lich hat Schaper hier verniedlichte Darstellungen der Zwillingsgenien 
Thanatos (Tod) und Hypnos (Schlaf) geschaffen, lieblich und einander 
sehr ähnlich; es handelt sich dabei um eine BJlderfindung des 19. Jahrhun- 
derts, geboren aus barocken Putten mit rein dekorativem Charakter gepaart 
mit dem klassizistischen Geist, möglicherweise den Vorstellungen Les- 
sing's von der antiken Todesauffassung, wie er sie in seiner Schrift "Wie 
die Alten den Tod gebildet" (1769) vertreten hat, nachempfunden. 
Die ganz offensichtliche Anlehnung an die Proportionen barocker Epi- 
taphe mit ihren Putten, den Wappen sowie der reichhaltigen Ausstattung 
lassen - trotz klassizistischer Beigaben (fein gearbeitetes rundes Porträt- 
medaillon, Feston, Akanthus und Aktroterion) - einen, in Schapers Oeuvre 
nicht weiter überraschenden, insgesamt neobarocken Eindruck entstehen. 
Besonders die kleinen Figuren, die sehr ähnlich, wenn auch viel kleiner 
und als Relief gegeben, bereits auf dem von Schaper geschaffenen Grab- 
mal der Familie Valentin auf dem Luisen-Kirchhof in Charlottenburg 
(Abb. 7) zu sehen sind5', mausern sich hier zu vollplastischen Kinderge- 
stalten mit barocken Rundungen. "Trauereroten bestimmten den haupt- 
sächlichen figürlichen Schmuck Berliner Grabdenkmäler des Spätba- 
r o ~ k . " ~ ~  Schapers geistiger Vater, Reinhold Begas übernahm die vorgefun- 
dene Ikonographie und übersetzte sie in die Sprache der Sepulkralkunst 
seines Jahrhunderts. Von ihm (z. B. von seinem berühmten Grabmal für 
Arthur Strousberg auf dem städtischen Friedhof Reinickendorf) hat wohl 
Schaper diese kindlichen Vorstufen der Todesgenien in seinen Formen- 
schatz übernommen. 
In der Wahl des Materials hat er sich offensichtlich an modernen Forde- 
rungen nach weicheren, gut zu bearbeitenden einheimischen Steinsorten 
orientiert und verwendete einen hellen Kalkstein, der sich feierlich und 
H) Bei dem linken handelt es sich wahrscheinlich um das alte Familienwappen Nagel der 
Ehefrau Therese. während das rechte eine das Lebenswerk von Heyligenstaedt symbo- 
51 lisierende Neuschöpfung sein dürfte. Vor d e m  die linke Gestalt ist, obwohl dort gefliigelt und einen Kranz an Steile des 
52 
Festons tragend, ein genaues Ebenbild unseres linken Putto. 
Sibylle Einholz, a. a. 0.. S. 261 
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kühl von dem umbrafarbenen Hintergrund abhebt. Lediglich das Bildnis- 
Tondo schlug Schaper in weißen c a d s c h e n  Marmor. 
Zwischen den beiden besprochenen Grabmalen liegen zwanzig Jahre, 
und ein Vergleich wird nis&Aich durch die grundlegend ander&~uf~a- 
benstellung erschwert. Dennoch kann man feststeilen, daB dem Künstler 
hier ein handwerklich hervorragend ausgeführtes Werk gelungen ist, zwar 
i 
noch immer auf dem Stilpluralismus der Jahrhundertwende basierend, 
doch mit eigenständigem, abgeklärtem Ausdruck und von der stillen 
Vornehmheit der alten Wandbrunnen in anheimelnden Renaissance-Innen- i - höfen. 
1.2. Martin Schauß 
1.2.1. Die Gruft Riegel 
In unmittelbarer Nachbarschaft, nämlich in der Bogenstellung links von 
dem Heyligenstaedt-Grab, befindet sich das - trotz Klarheit der Linien und 
stiller Unbewegtheit der plastischen Ausführung - wohl imposanteste und 
zugleich das @teste Grabdenkmal der Gmftanlage5' (Abb. 8). Geschaffen 
und s i p e r t  von Mutin Schauß, wurde es dem Andenken von Prof. Dr. 
Riegel gewidmet und wahrscheinlich noch vor oder kurz nach dessen 
Tode im Jahre 1904 in Auftrag gegeben. 
Martin Schauß, Bildhauer und Medailleur, wurde am 25.09.1867 in 
Berlin geboren und starb ebenda M Januar 1927". Nach einer Ausbildung 
an der Berliner Porzellanrnanufaktur lernte er die Bildnerei an der Aka- 
demie als Schüler von F. Schaper und E. Herter (1889 - 1892)%, um sich 
danach 3 Jahre lang an der Academie in Paris bei Chapu und Puech und 
53 Diese steht in ihrer Gesamtheit unter Denkmalschutz. Siehe dazu Eva Broschek, a. a. 0.. 
sowie ebenfalls Eva Broschek, Liste der KD (Kulturdenkmal)-Grabmäler auf dem 
Y 
Friedhof Rodiberg, Alter Teil. Abteilungen I - W, unveröffentlicht, November 1994 
Der Internist F m  Riegel (1843 - 1904) hatte den Gießener iehrstuhl der Medizin 25 
Jahre lang (1879 - 1904) bis zu seinem Tod inne. Er hat in seinem Fach aukmdentliche 
wissenschaftliche Leistungen vollbracht, und seiner Schule entsprossen eine Reihe her- 
vorragender Wissenschaftler. S. dazu U-a.: 375 Jahre Universität Gießen, Katalog zur 





U. Thieme. F. Becker, a a. O., Bd. XW(, S. 5593 ? 
Herter war U. a. Schiller von A. Wolff und somit auch ein künstlerischer Rauch-Enkel; I 
neben anderen ihm in Berlin zuerkannten Würden wurde er Nachfolger Fritz Schapers i 
als Leiter des Bildhauer-Alasaales an der Hochschule der bildenden Kiinste. Siehe auch: d 
Brigitte Hüfier, a. a O., S. 479 I 
.? 
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schlieBlich 1897 als Stipendiat ("GroBer Staatspreis von Preußen") in Rom 
weiterzubildenfl. Es ist anzunehmen, dai3 vor allem seine erste Ausbil- 
dungsstätte sowie die Römische Zeit besonderen Einfluß auf Schauß' 
GieSener Werk gehabt haben mögen. 
Vor einem das Bogenfeld ausfüllenden Mosaikhimmel aus verschieden 
f 
!l 
abgetönten blauen, gelben und goldenen Steinchen erhebt sich über einem 
zweistufigen Sockel ein quergelagerter, nur wenig aus der Wand hervortre- 
tender, von einem Sims mit einfacher Kehle abgeschlossener Gruftbau, der 
fast in voller Breite von einer, nach oben hin schmäier werdenden, überra- 
genden zentralen Wandfront beherrscht wird. Diese Wand trägt als wun- 
derbar schlichten Abschluß eine Platte über klassischem Eierstabfries und 
bildet gleichsam den Hintergrund für drei halb- bis vollplastisch gestaltete 
Figuren. Zwischen ihnen, in der Mitte, ist eine ~ r o m t Ü J '  auf erhöter 
Schwelle stehend, mit einfacher Gewandung und ebensolchem Giebel, zu 
sehen. Gleichfalls in B r o m  gegossen ist ein Portri-itrnedaillon, welches, 
oberhalb der Scheinpforte in die steinerne Platte eingelassen, in kreisrun- 
dem Rahmen den Verstorbenen im DreiviertelproN zeigtsg. Aus dem 
selben Material sind auch die zwei Lohrgebinde, die geschmeidig vom 
zentralen Kranzgesims herab seitlich auf die Abdeckplatte der Grabkam- 
mer fallen, beide Gebäudeteile miteinander verbindend. Das M d  schil- 
lert überall in braunen und blaugrünen Patina-Tönen, die sich in den 
helleren Nuancen des Mosaikhhmels wiederholen. Zwei verschiedene 
Marmomrten unterstreichen die Eigenständigkeit der konstruktiven 
Elemente dieser Grabarchite- eine reinweiße ist das Material für den 
Mittelbau und den plastischen Schmuck, während eine eisenhaltige, leb- 
haft in hellen orange-braunen Tönen geäderte das Gestein ist, aus dem 
Gruft und Türrahmen gebaut sind. Zwischen Vorder- und Hintergrund 
entsteht so ein Rhythmus von klassischem Farbakkord in einer eleganten 
57 
58 
Brigitte Hiifler, a a. O., S. 546 
Mit dem erstarkten Auftreten des aufgeklärten Bürgertums als Auftraggeber kommt es 
in der Sepullrrallrunst zu einer Abwendung von christlichen Symbolen; bevorzugt wer- 
den im 19. Jh. ni* Gestalten und VersatzsWcke, die der g&&ischen Mytholo- 
gie entnommen wurden und dem antiken Todes- und Jenseitsverständnis entsprechen. 
So entsteht oft eine Aufspltung der Darsteilung zwischen dem Diesseits (mit den Re- 
Wntantanten der Hinterbliebenen) und dem Jenseits, der durch Götter, Genien und 
deren Attribute symbolisiert wird. Die TUr bekommt damit Uber den Gnrftingang hin- 
aus die Bedeutung des Durchgangs in den Hades, des l3dasses in die Weit det Toten; 
sie wird zum Ort des Abschiedes. Auch hi- gibt es auf Berliner Friedhöfen (die ne- 
ben den öffentlichen PllUzen mit seinen Denkmälern das haungste Betätigungsfeld der 
59 
Beriiner Bildhauerschule waren) zahlreiche Beispiele. 
Solche P-ons waren ein beliebtes Denkmaizubehör der Berliner Schule. Aus 
zahlmich Beispielen seien hier nur die Grahäier ftir KPrl Friedrlch !3cbhW und 
Chrietkn Dsniel i b c b  heruasgegriffen (beide auf dem alten DomtheenstWisch- 
FneQichswerderschen Kirchhof an der Chaussee-); beide Künstler haben ihren 
Orabstein jeweils selbst entworfen, die Medaillons fertigte in beiden IWen der Rauch- 
Schüler Angost Kiss. 
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Harmonie aus warmen und kühlen Tönen, wobei die warmen - in hoff- 
nungsfkkr und Wstenden Erwartung - der Gmft, also dem künftigen 
LeBen zugamhet wurden. Das Diesseits repräsentieren die drei mannor- 
gewordenen mewhlichen Gestalten. Vom Betrachter aus links von der 
Bronzeüir und @Ber als diese, steht eine in andächtiger Ruhe verharrende 
Frauengestalt60 (die Witwe ?), bekleidet mit einem von den Schultern reich 
WflieBenden bodeniangen Gewand und einem über den Kopf geworfe- 
nen Schleier (Abb. 10). Sie trägt Lorbeerbläüer im Haar und zu ihren 
EPU1Sen liegt ein Blicherstapel (eine Reverenz des WissenscWm an die 
GWh?). Da es sich nicht um eine zeitgen6ssische Tracht handelt, sind 
Spekulationen dahingehend erlaubt, ob das antikisierende Gewand die 
geistige Heimat, und der Überwurf etwa den Schleier der  acht"' oder gar 
den wohltuenden Mantel der Dunkelheit, ja des Vergessens symbolisieren 
sollten. 
Die kleinere Gestalt eines jugendlichen Todesgenius rechts von der Tür 
wendet sich dieser zu, in der erhobenen Linken ein Gefäß mit der ewigen 
Hamme emporhebend und die Flamme vorsichtig mit der Rechten behii- 
tend, wie um dem Verstorbenen den Weg zu beleuchten. Der N@ng 
wird lediglich von einem locker um seine Oberschenkel gewundenen 
p B e n  Tuch oder Schleier, dessen Ende gemeuisam mit der Flariune 
hochgehalten wird, umhüllt. Denkbar ist, daß der Künstler mittels dieser 
zusammengefUhrten Attribute die Dualität von Licht und Finsteds evo- 
zieren wollte. 
Davor kniet, in tiefer Verzweiflung den Kopf auf den rechten Arm und 
das Gesicht in die linke Hand stützend, ein in unschuldiger Nackiheit 
dargestelltes junges Mädchen (die Tochter ?)=, dem am Boden liegende 
Lilien b e i g e b e n  sind. Da - abweichend von dem an Grabmalen vorherr- 
schenden ~itgeschmack - keine der weiblichen Figuren antike Frisuren 
- trSgt, liegt in der Tat die Vermutung nahe, dai3 der Künstler hier die hin- 
-- 
60 Der Gestus erinnert stark an die Frauenfigur von Max K1eIn's (ebenfalls ein Berliner 
61 
Bildhauer) berühmter Plastik Hagar und Ismael um 1887. (Abb. 11) 
Die Finsternis ist nicht nur ein Symbol der Unergründbarkeit (hier konkret für das 
Schicksal des relativ jung an den Folgen seiner Forschungsarbeit verstorbenen W e s -  
s m  Riegel), sie steht auch für den Zustand vor der Morgendämmemg und somit vor 
der Erleuchtung. Man sieht an diesem Beispiel einmal mehr, da6 bei der Deutung sym- 
bolischer Darstellungen oft nicht genau unterschieden werden kann - und wohl auch 
nicht unterschieden werden muß - zwischen mythologischen Sinnbildern und christli- 
62 
chen inhalten. 
Diese Art der Darstellung ist durchaus ungewöhnlich. Jugendliche Mädchengestalten 
sind zwar sehr häufig - zumai als trauernde, tröstende oder begleitende Engel - an Grab- 
denlnnaen um die Jahrhundeawende anzutreffen, besitzen dann aber nicht selten eine, 
unter geschickt um den K6rper drappierten oder sogar durchscheinenden Stoffbahnen 
nur diirftig verborgene, erotische Ausstrahlung. Kein Gegensatz körnte g r ö k  sein als 
der zwischen dem aufblühenden Mädchen und dem Tod, so da6 in diesem häufig ge- 
suchten Kontrast durchaus ein Vanitas-Symbol zu sehen ist. 
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terbliebenen Angehörigen mit der ihnen eigenen Haartracht porträtiert hat. 
Keine Geste ist hier zu viel, kein Dekor verschwendet. Die Proportionen 
der Figuren verleihen der Komposition Monumentalität und reduzieren das 
Gebäude auf das, was es tatsächlich ist: ein irdisches Gehäuse, eine Gruft. 
Diese jedoch ist mit einem Ebenmaß und kalkuliertem Wohlklang gebil- 
det63, welche man musikalischen zu nennen versucht ist, und die zugleich 
die grenzenlose Schönheit eines gutmeinenden Jenseits suggerieren soll- 
ten. Beeindruckend ist auch die virtuose Oberflächenbehandlung des 
kalten und harten Marmors, aus welchem es der Bildhauer verstanden hat, 
ebenso weichfließende Stoffbahnen wie auch beinahe pulsierende Körper- 
lichkeit zu zaubern, eine technische Vollkommenheit, die er bereits an 
seinem ,,Friedensengel" (Abb. 9) demonstriert hatte. 
Schauß ist mit groBer Fertigkeit gelungen, seine klassi(zisti)schen 
~ o r b i l d e r ~ ~  durch die eigene Empfindung und Meisterschaft in eine seinem 
Zeitgeist entsprechende Form zu transformieren. Die Szenerie erlangt über 
den familiären Bezug hinaus Allgemeingültigkeit, und es entstand hier 
insgesamt ein authentisches, in seiner ergreifenden Ästhetik glaubwürdiges 
und beispielhaftes Grabmal des abgeklärten Jugendstils. 
August Bauer 
Der nächste hier zu besprechende Bildhauer ist August Bauer, der am 
14.1 1.1868 in Düsseldorf (wo er 1939 noch gelebt hat) geboren wurde. 
Seine erste Ausbildung genoß er an der Kunstgewerbeschule in Wssel- 
dorf, um sie noch vor 1890 am Kunstgewerbemuseum in Berlin fortzuset- 
~ e n . ~  Bauer war nur ein knappes Jahr jünger als Martin Schauß und wurde 
auch dessen Mitschüler im Atelier von Ernst Herter an der akademischen 
Hochschule für bildende Künste Berlin. Dort lernte er ab 1892 auch bei 
Gerhard Janensch und Peter Breuer irn Bildhauer-Aktsaal. Zwar sind die 
meisten Arbeiten Bauers außerhalb von Berlin zu finden, doch wird er 
durch seine Ausbildung sowie durch seine Schaffensweise durchaus als 
Angehöriger der Berliner Bildhauerschule legitimiert. Selbst noch in 
63 Höhe und Breite des Gebäudes z.B. sind gleich, der Giebelteil überragt den Gesamtbau 
im Verhältnis 1:2 und auch die Breite der Tür (deren Giebelsims exakt die Wandhiihe 
64 
der Grabkammer hat) verMt sich zu den Seitenteilen wie 1:2. 
Der in Rom tätige Thonvaldsen mag Schau6 tief beeindruckt haben, und wahrscheinlich 
noch mehr Anregungen empfing er von den Werken Antonio Canovas. Dessen Christi- 
nendenkmal in der Wiener Augustinerkirche wird mit der pyramidalen Form (auch diese 
übrigens ein Hinweis auf das "Ewigkeitsgebäude") und der Tür zum Jenseits mit dem 
6s darüber angeordneten Bildnis-Tondo unserem Denkmal Pate gestanden haben. K. G. Saur, Allgemeines Künstlerlexikon, München und Leipzig 1993, Bd. 7, S. 538 
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- D€b&bf m g  er schon d t e n  haben, die man zu Recht als 
1 4  
*'. L I 
I. 
L+ 
Da$ wir es im Folgenden (vorerst) weiterhin aus~efl l ich mit Slspulkral- 
h s t  zu tun haben werden, ist nicht vawmdd& 
. * 
,BewsaGBiader 
scxewi- Moderne die Kunst fast 
sclrabow (1764 - 
13.1. Die Wandgrabanlage Kiingspor 
Die erste Arbeit wurde für die Familie des Zigarrenfabrikanten Klingspor 
an der Südmauer des Friedhofes am Rodtberg, unmittelbar neben dem 
66 
67 
Petra Kipphoff, Klassizist aus der Mark. In: Die Zeit, Nr. 52 vom 23.12.1994, S. 50 
Fiir dieses Grabmal hatte im Vorfeld auch Schadow einen Entwurf nach den Vorgaben 
einer kleinen Zeichnung des Königs gefertigt, den Auftrag erhielt jedoch Rauch. s. Si- 
68 
byile Einholz. a. a. 0 . .  S. 259 
Brigitte Hüfler, a. a. O., S. 410 
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östlichen Einfahrtstor, an bevorzugter Stelle, ganz aus weißem Marmor 
errichtet. (Abb. 12) Die gut lesbare Signatur lautet: "AUGUST BAUER 
fe~.,  D~SSELDORF 07". 
Auf einem großzügig angelegten Postament steht, seitlich vor dem 
hochragenden zentralen Torbau einer breitangelegten Gruftwand (ähnlich, 
wie wir es bereits von dem Grabmal der Familie Riegel her kennen), eine 
krilftige, eher jugendlich wirkende männliche Gestalt, noch in Arbeitsklei- 
dung - wie eben gerade miüen aus dem außerhalb der Friedhofsmauer 
pulsierenden Leben hierhergeraten, mit gesenktem Kopf, scheinbar nur 
kurz, doch nachdenklich hier verhamnd. Oberhalb und neben ihm, auf der 
Stufe, die unter jenem Mittelbau hervorragt, steht eine Frauengestalt, durch 
ihre antikisiemnde Kleidung möglicherweise als die Herrscherin der Un- 
terwelt, Persephone, anzusehen, vielleicht aber auch oder zugleich die 
Idealgestalt der trauernden Gattin darstellend; sie wendet sich dem Manne 
(dem Verstorbenen) zu und legt, mit ebenfalls tiefgeneigtem Haupt, ihre 
rechte Hand halb schiitzend, halb beruhigend auf seine Schulter und 
scheint ihm leise beschwichtigend zunireden und ihn gleichsam zu der 
Eingangstiir ins Jenseits fühten zu wollen, vor der - wie zum Trost das 
ewige Licht versprechend - eine marmorne Öllampe auf den Boden gestellt 
wurde. Einziger Schmuck des Grabmals ist die zarte, extrem flach - wie 
übervorsichtig, um die Ruhe nicht zu stören - geführte Wellenlinie (des 
Lebens ?) unter dem vorgekragten Sims des leicht pyramidalen Mittelbaus. 
In diesem Werk Bauers finden wir - in die Formensprache des Jugend- 
stils umgedeutet - ein spätes Echo von dem, was Winckelmann feierlich 
"edle Einfalt und stille GrÖW genannt hat. Fernab von jenen hohlen, 
beliebig austauschbaren "Trauernden" und dekorativen Engeln, die sich zu 
dieser Zeit zahlreich auf allen Friedh6fen tummelten, hat der Kiinstler hier 
ein Grabmal geschaffen, das, verbindlich und ganz neuartig aus der Ar- 
beitswelt gegriffen, Familien- und Stadtgeschichte enählt und gleichzeitig 
eine Abschiedsszene von solch eindringlicher Intimität pdbentiert, da6 
man geneigt ist, sich aufgewühlt und von transzendentaler Schönheit 
gefangen diskret abzuwenden. Die Existenz dieses Werkes kippt die Ein- 
engung von Bauers schöpferischer Kraft auf "neubarocke Grabdenkmäier" 
und die Feststellung "Ob sich B. nach 1895 an mod. Stilist. Merkmalen 
orientierte, ist bisher nicht nachweisbar.'@ 
1.3.2. Die Gruft Pascoe 
Wenn wir von dem offenen Friedhofsgelände in den Innenhof der Kapelle 
69 K. G. Saur, a. a. 0. 
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zurWWma nndea wir in dem östlichen S 
chmngen entwachsenen Jqgendstiis. 
Ais Halbrelief aus der Fläche heraus entwickelt, treten 
hervor, die sich auf ein bms- mittleres Postmmt 
die Namen und Lebensdaten der V 
wir es mit einer mhdichen Figur, 
als Angehöriger seines Berufes - 
Sen wurde und einer Erau, die halb griechische Göttin, halb 
sche Dame ist, zu tun. Sie blicken bei& versonnen, jeüer fiir 
danken vertieft, wie abwartend. Diese zwei M& sind nicht (wie sm 
L' 
133. DieGnrftRogpe 
Während die beiden zuletzt besprochenen Werke August Bauers nicht nur 
durch die gekonnte künstlerische Ausführung sondern auch - vor d e m  - 
durch die innovative Kraft des Künstlers und die bestechende Stimmigkeit 
der Inszenierung beeindruckten, wird man seinem auf der westlichen Seite 
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des Innenhofes 1918 oder kurz danach aufgestellten Grabmal für die 
Familie Poppe zunächst etwas ratlos gegenüberstehen (Abb. 14). 
Vor einem die gesamte Wand dieser Arkade überziehenden Goldmosa- 
ik70 erhebt sich über mehrfach abgestuftem und verkröpftem, aufwendigem 
Sockel eine ungewöhnlich flach gestaltete Ädikula. Nicht vor oder in der 
Nische - wie zu erwarten gewesen wäre - sondern halb unter ihr, auf einem 
nur angedeuteten eigenen Postament sitzend, ist in beinahe vollplastischer 
Darstellung eine sehr groBe und ungelenke Frauengestalt in einer merk- 
würdig verrenkten Pose erstarrt zu sehen. Sie erinnert ein wenig an Scha- 
pers Trauernde von der Ruhestätte Gail-~ahla" ,ohne jedoch deren Kraft 
und Entschlossenheit zu besitzen. Diese lehnt vielmehr recht unbeteiligt an 
einem groBen Zahnrad (wohl ein Sinnbild für maschinellen Fortschritt) 
und soll vermutlich eine Art moderne Göttin der Industrie darstellen'12. Ihr 
beigegeben sind beiderseits überaus üppige Gebinde aus zahllosen (vor 
ailem Rosen-) Blüten, welche die oberen und seitlichen Sockeifiächen fast 
vollständig bedecken. Die neobarocke Tendenz setzt sich in dem 
Wandaufbau mit seinen mächtigen kannelierten Lisenen sowie den Volu- 
ten und Rosetten der Giebelzone fort. 
Doch dann folgt die eigentliche Überraschung: in dem oberen Drittel 
der Wandnische, über der menschlichen (oder göttlichen ?) Gestalt und 
den eigentlich ihr zukommenden Platz quasi requirierend, ist ein dreigeteil- 
tes, aus Alabaster skulpiertes Basrelief mit den Darstellungen der Gummi- 
gewinnung und -herStellung eingepa6tn. Das mittlere Bild zeigt die 
Gummigewinnung am angezapften Baum, das rechte einen Druckkessel 
für den Kochvorgang und das linke schlieBlich die Walzen, an denen 
Arbeiter mit der Herstellung von Gummimatten b e s c m g t  sind. Es sind 
dies ausgezeichnete, fast fotografisch genau anmutende Momentaufriah- 
men, die dem Besitzerstolz des erfolgreichen Fabrikanten Ausdruck ver- 
70 Ein solches Mosaik ist durchaus der Mode der Zeit entsprechend und wahrscheinlich 
zusätzlich von dem Grabmal Riegel gegenüber inspiriert. Ein Querverweis auf Gustav 
Klimts Vorliebe flir soiche Hinter@& (z. B. an seinen Mosaikbildern um 1910 in 
71 
Josef Hoffinanns Brüsselff Palais Stoclet) erscheint naheliegend. 
n 
Dies mag auf einen ausdrücklichen Auftraggeber-Wunsch nuiickniflihren sein. 
in der zweiten Häifte des 19. Jh. entptaaden vor allem in der Gattung der auftragsfreien 
Kunst öfta P e r s o ~ o n m  der Wrgerlichen Tugenden (ja so manche Portratstatue 
oder vielmehr -statuette wurde als eine Tugend dargestellt.). Sozusagen als Weiterent- 
wicklung des Sujets wurden dann Biider von Arbeitsfleis und Unternehrnergeist entwor- 
fen - etwa PersodWtionen von industrie und Handwerk, wie z. B. die Bronz. von 
Peter Breuer (auch er Beriiner Bildhauer) aus dem Jahre 1897 "Industrie" - eine Frau mit 
geschuitertem Hammer und einem Zahnrad auf den oberschenke1 gestemmt, bekleidet 
nur mit einem wadenlangem Rock und einer p B e n  schweren Schiine. Ungewöhnlich 
und nai ist hier jedoch die Darstellung von Themen aus der produzierenden Wirtschaft 
n M GmbdmRnidtlern. Conrad W i k l m  Poppe hat in Gießen in h r  Zeit eine florierende Gummifabrhtion 
aufgebaut. Wichtigste Abnehmer waren die vielen einheimischen Brauereien und Li- 
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leihen sollten. Dieser Erfolg mag dem gesamten Grabmal insofern abträg- 
lich gewesen sein, als man davor den Eindruck gewinnen muß, d e s ,  was 
"gut und teuer" war, sei hier "hineingebuttert" worden. Der säkuiarisierte 
Inhalt entwächst der (vor allem bei der Frauengestalt) überholten Formen- 
sprache, und der glitzernde Goldhintergrund sowie die bravourös aus dem 
Marmor herausgearbeiteten überreichen Blumenkaskaden stehen in unan- 
genehmen Widerspruch zu der deskriptiven Sachlichkeit der Reliefs. Den 
vielfältigen Impulsen der Zeit und den Intentionen des Auftraggebers 
gehorchend hat Bauer hier jedoch ein Kunstwerk geschaffen, das nicht nur 
der Familie Poppe sowie der Gießener Industrie- und Stadtgeschichte zum 
Denkmal geriet sondern nolens volens auch zum Dokument der eigenen 
Suche - und wohl der Suche der Künstlerschaft allgemein - nach neuen 
Ausdrucksfonnen und -möglichkeiten während des ersten Weltkrieges und 
der Zeit danach wurde. 
13.4. Das Grabmal Fischer 
Mittlerweile Gefallene zweier Welikriege bekla@ das Grab&- der 
Familie Fischer an der südlichen Mauer des Neuen Friedhofes, westlich 
der Kapelle. Vermutlich etwa ein halbes Jahr vor der in 
Auftrag gegeben, haben wir in der Tat eine vollplastisch 
gangsfom mischen letztem und dem Pascoe-Wandgrabmal vor uns; die 
mmnemtden Versatzstiicke (brusthoher Sockel, quellende Rosendekorati- 
On, pilasterartige Lisenen) sind uns schon ebenso ver&aut wie die nach 
unten schauende und die Arme aufsWtzende Trauergestalt sowie die Vor- 
liebe zum weißen M ~ I ~ o T ' ~ .  Neu ist hier der rechts vom Postament und 
mit dem RUcken zu diesem kauernde Trauenxote, durch welchen die 
Gamtktmposition eine starke diagonale Betonung e&hrt 'sowie der 
diesmal andere (nunmehr für Bauer typisch zu nennende) personliche 
Bezug zur Fdengeschichte: wie gerade erst auf das Olab niedergelegt, 
liegt da eine Pickelhaube, auf hrbeer- und Eicimkub gebe#;et. Die 
Stofflichkeit suggerierende Steinbehandlung, das verwendete MakrU die 
Auswahl der Figuren und ihr Bewegungskanon vor und zwischen vomeh- 
men AusstattungssWken aus der klassizistischen Rquhi-, der 
elegante, aber keinesfalls wuchtige sondern eher würdige, von ruhigem 
EaPst getragene Gwtmteindnick dieses Grabmals weisen Bauer ehmal- 
mehr als AngehCrigen der Berliner Bildhauerschule, als einen geistigen 
Rauch-Enkel aus7'. Dennoch ist nicht zu verkennen, da6 die Monumentali- 
74 Hier sind, ebenso wie beim Klingspoigrab, auch die Umfassung und die zum -weg 
75 hin angebrachten RtbWkchen aus dem edlen Material. Nehge9 iibea die Beziehungen der Dibeldcnfer Akademie im 19. Jh. zu & PreuSi- 
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tät der Bauer'schen Figuren etwas vorwegzunehmen scheint, was sich in 
der unmittelbaren ~olgezeit zum präfaschikoiden Wegbereiter einer späte- 
ren größenwahnsinnigen Kunst entwickeln sollte. 
13.5. Das Wandgrabmal Ramge 
i 
I. 
Ein unsigniertes, imposantes ~andgrabmal", ebenfalls an der Südmauer, I 
östlich von der Fischer-Grabstätte gelegen, ist vermutlich um 1917 für die 
Familie Ramge entstanden und stammt höchstwahrscheinlich ebenfalls aus 
der Bauer-Werkstatt (Abb. 15). Die kräftige männliche Gestalt mit tiefge- 
senktem Haupt und überstrecktem Nacken ist uns bereits am Klingspor- 
Denkmal sowie an der Pascoe-Gruft begegnet. Der Verzicht auf Überflüs- 
siges Dekor (bis auf die unvermeidbaren Rosenarangements), die sensibel 
aus dem Marmor herausgearbeitete Hautoberfikhe, die feine Gewandfäite- 
lung, welche die Körperformen deutlich aber unaufdringlich nachzeichnet, 
bis hin zu den vertrauten Physiognomien - alldies zusammen dürfte eine 
entsprechende Zuschreibung rechtfertigen. 
I '  
I- 
r 
1.4. Friedrich Reusch ! ; 
Doch kehren wir zurück auf den Alten Friedhof, um an der dortigen Süd- 
mauer noch eine Entdeckung zu machen. 
1.4.1. Das Grab Zoeppritz 
Aus weißem Marmor gehauen steht dort das Grabmal des Prof. Dr. Carl J. 
~oeppritz": auf einem Sockelquader liegt eine an den Rändern klassisch 
schen Kiinstlerdynastie ist folgendem Artikel zu entnehmen: Eduard Tner und Michael 
Puls. Berlin und die Rheiiande. Tendellzen und Konstellationen. In: Ethos und Pathos 
76 
a. a O., S. 141 ff 
Es handelt sich um eine sehr p i k  (wieder weik!) tiefreliefierte Marmorplatte in einer 
extrem schlichten Ädikula aus graugelbem Sandstein. Heute gehört die Grabstätte der 
n Familie Althaus. 
I Wohihabend und volier Wissbegierde studierte Zueppritz 20 Semester lang, um später auf den Gebieten der Mathematik, Physik und Geographie wissenschaftlich tätig zu sein. Er ist Mitbegründer der Deutschen Meteorologischen Gesellschaft, entdeckte U. a, daß die Meeresströmungen ihre Ursache in den Winden haben. unternahm zahlreiche For- schungsreisen und nahm Korrekturen an geographischen Standorten vor. "13 Jahre wirkte er in Gießen, bis ihn seine alte Universität nach Königsberg berief." s. Gerhard 
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te kunsthistorische Betrachtungen über einen Zeitraum von immerhin gut 
400 Jahren anstellen. 
Einen besonderen Reiz bieten freilich gerade die nicht vermuteten Zu- 
sammenhänge zwischen obigen Teilaspekten, die sich dem interessierten 
Friedhofsbesucher gelegentlich überraschend und unverhofft erschließen. 
2.1. Daniel Greiner - Werke eines vergessenen Künstlers 
2.1.1. Das Relief auf der Ruhestätte Becker 
So geschah es auch im Falle der vor zwei Jahren noch von Efeu total 
überwucherten Begräbnisstätte Becker an der Südmauer des Rodtberger 
Friedhofes, in unmittelbarer Nähe des östlichen Tores. Die Ruhefrist war 
1992 abgelaufen, und der Grabstätte drohte die Abräumung. Aufgrund der 1' 
guten Z A i t  zwischen der Unteren Denkmalschutzbehörde und r~ 
der Friedhofsverwaltung wurde - nach Intervention der Verfasserin - das 
Grab Becker in städtische Obhut genommen und präsentiert sich heute 
dem Betrachter in einem zwar dringend restaurierungsbedürftigen, jedoch 
gepflegten Zustandm (Abb. 17). 
Ein schlichtes Eisengitter (anhand von Vergleichen der ehemaligen 
Firma L. Ktjhlinger, Gießen, zuzuschreiben), bestehend nur aus einem 
Vierkant-Rahmen und ebensolchen senkrechten Stäben, steht auf einer 
niedrigen Lungstein-Umfassung und verwandelt diesen winzigen Recken 
Friedhof in eine Art privates Gärtlein, das sich über eine kleine Pforte 
erschlieBt. Am gegenüberliegenden Ende, direkt an der Friedhofsmauer, 
erhebt sich über zweistufigem Sockel eine (für den Denkmalschiitzer) 
erschreckend dünne, hohe Platte aus hellem, feinsüukturiertem Muschel- 
kalk. Vom Betrachter aus leicht aus der Mitte nach links gerückt, tritt 
daraus ein hohes Postament hervor, dessen man, hat man die erste Irrita- 
tion überwunden, als des eigentlichen Grabsteins mit Inschrift gewahr 
wird. An und über ihn gelehnt ist die reliefierte Darstellung einer trauern- 
den Frau zu sehen; sie ist unbekleidet, in Profil gezeigt. Die Figur legt den 
Kopf, von welchem in langen, vollen und weichen Strähnen die Haare - 
wie unendlich strömende Tränen - Uber den "Grabstein" zu fliefkn schei- 
nen, schwer in die Hand über dem aufgestützten rechten Unterarm, wäh- 
80 Eva Broschek, Denkmaipflegerische Untersuchung ... a. a. 0.. sowie 
Eva Broschek, Liste der KD-Grabmäier auf dem Friedhof Rodtberg, Alter Teil, Abt. I - 
W, November 1994, unveröffentlicht 




Grabstätte des evangelischen Pfarrers Wilhelm Hotz und seiner Frau 
(Abb. 18). Eine schlanke, rundbogig abgeschlossene Stele aus rotem 
Sandstein erhebt sich arn Kopfende des Grabes. Etwas mehr als die untere 
Hälfte nimmt die Inschrift ein; darüber, in einer Rundbogennische, steht 
im Profil eine antik gewandete männliche Figur, die sich auf einen Kreuz- 
stab in seiner Linken stützend, die Rechte mit erhobenem Zeigefinger gen 
Himmel streckt. Ebenfalls reliefierte Darstellungen - allerdings frontal 
egeben - des auf dem Sargdeckel oder einem Woikenband stehenden, irn 
rigen jedoch mit gleicher Geste gezeigten Christus mit Kreuzfahne, sind t b  
uns von zahlreichen Auferstehungsszenen auf Renaissance- und Barock- 
grabmalen vertraut. Hier sehen wir nun im umgestalteten Motiv einen 
einfachen Wanderer (zwischen den Welten?), der eben nur eine kurze Rast 
einlegt, um, das Gesicht zum Betrachter zurückwendend, diesen zu mah- 
nen: "Der Meister ist da und ruft Dich" - so der unter dieser Darstellung 
eingemeißelte Vers. Die intuitive Meisterschaft des Künstlers, durch 
Formgebung und Komposition die Symbolik der Szene zu steigern, erfährt 
der Betrachter - beinahe unterbewußt - auch an dieser kleinen Skulptur. 
Die linke Hand Jesu gliedert den Wanderstab derart, daB die obere Bild- 
mitte durch ein eigenständiges Kreuz ausgefüllt wird. Auch senkrecht ist 
die Nische unterteilt, wie um der Richtungsweisenden Rechten einen 
eigenen Raum zu schaffen und dem Imperativ dadurch noch mehr Nach- 
i ' dnick zu verleihen. Ja die Stele selbst wurde offensichtlich als stilisierter C .  erhobener Zeigefinger entworfen. 
Bei diesem kleinen Meisterwerk werden wir glücklicherweise nicht über 
- 
b, die Urheberschaft in Zweifel gelassen. Auf dem schmalen Sockel steht, !. sehr verwittert, doch gerade noch entzifferbar: "GREINER 
. . .(Jugenh)EIM " . 
ii Der Beruf, sowie die Lebensdaten des Verstorbenen (10.1 1.1873 - 1: 
~i 14.06.1910) lassen auch in diesem Fall die Wahrscheinlichkeit einer 
persönlichen Beziehung zwischen diesem und dem Künstler vermuten. Als 
Entstehungsjahr für die Stele kann man - nicht zuletzt wegen des Grab- 
standortes bzw. der Belegungsreihenfolge der Bestattungsfelder - das Jahr I 
1910 ansetzen. 
2.1.4. Das Grabmal Göbel 
Ein weiteres signiertes Werk aus der Hand unseres Künstlers ist auf dem 
Alkn Friedhof in Gießen, am nördlichen Rand von Feld XIV erhalten. Es 
handelt sich dabei um das Grabmal des Bankdirektors Ferdinand Göbel 
(05.10.1854 - 01.10.1910) und seiner Familie (Abb. 19). Das Denkmal 
besteht aus einem giebelgekrönten, nach unten hin breiter werdenden 
Mittelteil, das sich auf zwei ausschweifende seitliche Stützen lehnt, die 
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2.2. Zmdudbungen 
Solche Entdeckungen spornen natürlich dazu an, weiter zu suchen. Man- 
ches ungewöhnlich individuell gestaltete, in nobler Selbstbeschränkung 
vereinfachte Grabmal auf dem Neuen wie auch auf dem Alten Friedhof in 
Gießen, nicht selten geschmückt mit einem für Greiners Handschrift 
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typischen Kranz aus winzigen Blüten (die sich wie gleichmäßig kleine 
gelochte Kügelchen aneinanderschmiegen), jedoch stets unsigniert, könnte 
eventuell dem Werk Daniel Greiners zugeschrieben werden. 
2.2.1. Das Grabkreuz der Ruhestätte Krüger 
Als Beispiel sei hier das Grabkreuz auf dem Familiengrab des 1940 ver- 
storbenen Professors der Theologie Dr. Hermann Gustav Eduard Krüger 
genannt (Rodtberg Friedhof, Abteilung 11, Bezirk C). Dieses fällt beson- 
ders durch seine edle Schlichtheit auf, ein Effekt, der aus der Harmonie 
zwischen der Verwendung des besonders schönen Muschelkalks und der 
vom Künstler neu interpretierten Symbolik geboren wurde. Eine zwischen 
Auftraggeber und -nehmer zu vermutende Seelenverwandtschaft 
(möglicherweise sogar eine reale Beziehung zwischen den beiden?) würde 
die Zuschreibung zusätzlich untermauern. 
2.2.2. Das Grabmal Winckler 
Komplizierter wird die "Spurensicherung" bei dem sehr groBen steinernen 
Denkmal gleich rechts von dem oben beschriebenen Becker-Grab an der 
Südmauer &s Neuen Friedhofes (Abb. 20). In seine Mitte ist ein hohes, 
rätselhaftes und leider unsigniertes Bronzerelief eingelassen. Rätselhaft 
vor d e m  deshalb, weil das vor dem Tor zum Jenseits Abschied nehmende 
Paar zwar exakt nach der Mode des Jahres 1917, dem Todesjahr des hier 
bestatteten Professors Ludwig Theodor Ferdinand Winckler (07.02.1834 - 
25.10.19 17) gekleidet ist, jedoch verstarb Winckler nicht jugendlich, wie 
abgebildet, sondern im hohen Alter von 83 Jahren. Vielleicht handelt es 
sich bei der Wiedergabe um ein Idealbild aus jungen Jahren; vielleicht ist 
die Symbolik zu der Verheißung übersteigert, der im Vordergrund als 
Allegorie mit Stundenglas auf seinen Fersen sibzende Tod würde den sich 
liebenden Ehegatten ihre jugendliche Gestalt wiederschenken. Es mutet 
beim genaueren Hinsehen auch an, als würde das auf einem Kissen knien- 
de Paar sich nicht eigentlich verabschieden, sondern eher ein heiliges 
Versprechen geben. Persönliche Bezüge zu den Verstorbenen wurden 
durch die Tierkreiszeichen in den Feldern der Bronzetür hergestellt, wie 
auch vermutlich durch die kräftige, groi3e Schlange zu Füßen der Gruppe, 
die als äußerst komplexes und universelles Sinnbild für Tod und Zerstö- 
rung, aber auch für Leben und Auferstehung zu stehen vermag. Diese kann 
allerdings auch, als Erdbewohnerin, im Sinne einer Vermittlerin zwischen 
Diesseits und Jenseits gedeutet werden. Hat sich unser Auge erst daran 
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gewöhnt, seine versachlichende Sichtweise allmählich abzulegen, er- 
schliekn sich derart, nach und nach, wie von Zauberhand, Bilder hinter 
den Bildern. 
Die hervorragende kompositorische Leistung in Verbindung mit solch' 
einer - für ein bürgerliches Grabmal - enormen Komplexität und Symbol- 
trächtigkeit der Darstellung, wie auch die stilistische Nähe der Gestalten zu 
der Figur vom Becker-Grab, lassen auch hier Daniel Greiner als Urheber 
vermuten. Besonders die kleinen länglichen Löffelfalten der Kleidung sind 
uns bereits von den Grabmälern Göbel und HOU vertraut und lassen auf 
Greiners Handschrift schließen. 
2.23. Weitere mögüche Werke 
Fortgesetzte Suche auf beiden Friedhöfen nach Greiner-Werken blieb 
vorerst ergebnislos, es sei denn, es gelänge nachzuweisen, da6 zum Bei- 
spiel das auf dem Alten Friedhof, auf dem Gräberfeld der ehemaligen 
liberalen jüdischen Gemeinde, am westlichen Ende des Hauptweges gele- 
gene Grabmal des Zigarrenfabrikanten, Pianisten und Komponisten Sieg- 
mund Bock (15.05.1827 - 29.12.1884) auch aus der "Werkstatt für Grab- 
malskunst" in Jugenheim stammt. Konzeption, Aufbau und erhaltenes 
Dekor ermuntern zu dieser Annahme; leider ist hier die Bro~l~etafel Opfer 
von skrupellosen Grabräubern geworden und bislang konnte auch keine .A 
friihere Abbildung gefunden werden. Das Todesjahr des Verstorbenen und J 
der Stil des De-s, wie auch der Lettern, gehören nicht zusammen, 1 
wohl aber pa6t das Sterbedatum der Ehefrau, der Sängerin Ottilie Bock 4 
(02.02.1836 - ?.02.1912) zur Gestaltung. Diese beiden waren die Eltern a 
des Heimatdichters Alfred Bock und des vielseitigen Kunstsammlers und - 
stiften Gustav ~ o c k ~ ' .  So kann man wohl zu recht vermuten, daß die 
3 
kunstverständigen Nachkommen dieses Grabmal von dem bekannten 4 
hessischen Bildhauer - der, wenn auch ein Eigensucher, doch zur Avant- 
garde seiner Zeit zählte - anfertigen ließen. 
Mit vorläuQer Zurückhaltung, jedoch mit der Hoffnung auf eine mögliche 
spätere Bestätigung, sollen hier noch zwei ungewöhnliche Grabmale in der 
Nähe der Osbmauer des Alten Friedhofes erwähnt werden, die durchaus 
zum Oeuvre Daniel Greiners gehören k6nnten. Es sind dies das Denkmal 
mit Tormotiv und grokm Bronzerelief der Familie .Streng sowie das 
Grabmal aus eindrucksvollem Lavagestein mit bronzenem Christusbild der 
Familie Kiefer/Lang/iang. 
91 K. F. Ertel, Die Sammlung Bock im Oberhessischen Museum in Gießen. In: Heimat im 
Bild, Beilage wm Gießener Anzeiger, Jahrgang 1970, NI. 5,  Februar 1970 
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Sofern Greiners Arbeiten von klassischer Schönheit gepaart mit höchster 
Qualität der handwerklichen Ausnihning und vom strengen Maßstab, den 12 
der Künstler an sich selbst anlegte, geprägt sind, ließen sich unschwer 
Verbindungen oder zumindest Parallelen zur Berliner Bildhauerschule 
konstruieren. Dieser Versuchung soll hier jedoch widerstanden werden. Es 
mag getrost einmal die Ungewißheit darüber stehenbleiben, ob wir es bei 
Greiner tatsächlich mit einem weitläufigen Angehörigen der Berliner 
Bildhauerschule zu tun haben oder nicht. Der Wert seiner sehr individuel- 
len Arbeiten ist jedenfalls gewiß langlebiger als die von ihm gebrauchten, 
leider bereits bedenklich verwitternden Materialien. 
3. Originalarbeiten von Bildhauern unter nachweisli- 
chem oder begründet vermutetem Einfluß der Berliner 
Bildhauerschule 
3.1. Johann Baptist Scholl d. Ä. 
Johann Baptist Scholl d. Ä. (1784 - 1854) war Mitglied einer alteingeses- 
senen fränkischen Bildhauerfamilie. Nach Ausbildungs- und Arbeitsjahren 
in Bamberg, Aschaffenburg und Mainz, wurde er 18 17 vom Großherzog 
Ludwig I. von Hessen und bei Rhein als Hofbildhauer nach Darmstadt 
benifenm, wo er auch ständiger Mitarbeiter des Architekten und Großher- 
zoglichen Oberbaudirektors Hermann Georg Moller (1784 - 1852)'~ wur- 
de. Eine sehr gute Kennerin der Scholl's sagt in ihrer Schrift "Leben und 
Werke des Bildhauers J. B. Scholl d. J." Uber den äIteren (dem Vater) 
Scholl: "Wir kennen eine Reihe von Werken seiner Hand, die sich alle 
durch gute Technik und geläuterten Geschmack auszeichnen, so daß er als 
ein fein klassizistisch gebildeter Künstler angesprochen werden darf."94 
Scholl galt für seine Schaffenszeit als "ein Künstler von hohem Range, wie 
Hessen keinen zweiten mehi aufzuweisen hattewg5. 
92 
93 
U. Thieme, F. Becker, a a 0.. Bd. XXX, 1936, S. 242 - 244 
Moller leitete als Hofbaumeister das hessisch-darmstädtische Staatsbauwesen und schuf 
zahlteiche öffentliche Bauten. Auch die 1821 eingeweihte und im zweiten Weltkrieg 
W 
zerstörte Gie6ener Stadtkimhe ist unter seiner Federfühning entstanden. 
Zitiert nach L. F. Schmitt, Grabdenkmiüer der Bildhauer Scholl auf dem Alten Friedhof. 
95 
In: Heimat im Bild, Beilage zum Gießener Anzeiger, Jahrgang 1935. Nummer 47 
L. F. Schmitt, a. a. 0. 
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3.1.1. Grabmale auf dem Alten Friedhof in Gießen 
Auf dem Gießener Alten Friedhof sind fünf hervorragende, zwischen 1825 
L' - 1835 geschaffene Grabsteine des Darmstädter Bildhauers Johann Baptist Scholl d. Ä. zu sehens. Es sind dies durchweg jeweils auf einem Sockel 
frei stehende, stelenartige Grabsteine aus gelbem Sandstein, deren eine 
Seite eine flächemende Reliefdarstellung, die andere, zum Teil ebenfalls 
dekorativ reliefierte, die hschrifi mit Namen und Lebensdaten der Ver- 
storbenen und zum Teil Widmungen von Schülern, Freunden undIoder 
~e rwand ten~  aufnimmt (Abb. 21 -23 U. 25). 
In der Tat bestätigen die harmonischen Proportionen dieser Grabsteine, 
die Ruhige Aufteilung der Fläche und die Ausgewogenheit der Kompositi- 
on, wie nicht zuietzt die meisterliche Ausführung des dekorativen Bei- 
werks und des figürlichen Schmuckes, daß wir in Scholl einen ausgezeich- 
neten Bildhauer vor uns haben. Man wird jedoch mit Recht fragen, was 
denn der Darmstädkr Künstler mit der Berliner Bildhauerschule zu tun 
haben mag? 
Zunächst verlassen wir uns auf das gewissenhaft beschreibende und be- 
obachtende Auge: als wären sie durch den Filter Scholl's eigener Schöp- 
fungskraft aufgetaucht, treten uns Gestalten entgegen, die aus dem von 
klassischer Schönheit geprägten Werk von Canova oder ~horwaldsen~~ 
bekannt sind. So könnte zum Beispiel der Genius des Todes von Antonio 
Canovas Grabmal Papst Clemens'Xm (1787 - 1792, Rom, St. Peter) 
aufgestanden sein und lediglich unter HinZunahme einiger den ewigen 
Schlaf symbolisierenden Mohnkapseln zu seiner das Lebensende suggerie- 
renden Fackel - diesmal in aufrechter Haltung auf einen Felsen gestützt - 
auf dem Gießener Rumpfschen Grabmal Platz genommen habenw. Die 
usprünglich hinter dem schönen Jüngling mit elegischem Blick sitzende 
Trauernde ist gleich mitgekommen: sie begegnet uns wieder, leicht abge- 
wandelt, auf dem Grabmal Mettenheimer (Abb. 22). Diese Scholl'sche 
Darstellung (wie übrigens alle seine ätherisch-durchgeistigten weiblichen 
W Die meisten sind im Auftrag der Stadt von dem Alsfelder Restaurator Schaper gereinigt, 
teilweise ergänzt und konserviert worden, andere verfallen bedauerlicherweise nise- 
W 
hends. 
Auf dieser Weise sicherten sich die Hinterbliebenen - dem Zeitgeist entsprechend - 
I selbst ein Stück "Ewigkeit" und boten sich zugleich dem Verstorbenen in liebevoller 




Diese Beiden waren auch die groBen Vorbilder Gottfried Schadows und Christian 
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Rauchs. 
Seit dem späten 18. Jh. wurde der Tod ( i  Sinne Wickelmanns: "Die Musen lieben 
keine fUrchterlichen Gespenster") nicht mehr als Gerippe, sondern nach antiken Vorbil- 
dem als sch6ner Jiingling mit verlöschender Fackel dargestellt. Solche Gestalten findet 
man desüfteren auf klassizistischen Grabmälern. 
Figuren der Gießener Steine) scheint der gelassenen, stillen Schönheit der 
Canova-Skulptur nachzueifern, die Paulina Borghese als Venus - die 
Schönheit schlechthin ! - darstellt (1807, Rom, Palazzo Borghese). Die R lz 
sanft herabschwebenden Genien von den Grabmälern Schirmer (Abb. 25) i 3 
und Benner (Abb. 23), die unter hauchdünnen, reichdrappierten, die Kör- 
pemdungen und die Bewegung nachzeichnenden klassisch geschniäenen 
Gewändern faßbare Fleischlichkeit in zartester Reliefierung zeigen, rufen 
Erinnerungen an Vorbilder aus dem Oeuvre G. Schadow's, wie etwa das 
Relief vom Blücher-Denkmal (1818, in Rostock) wach. Die k n a b e a  
Unschuld dieser Gestalten gemahnt aber ebenso etwa an die Porträbtatue 
der beinahe schwebenden Adelheid von Humbold als Psyche (181 1 - 1822, 
S c W  Tegel, Berlin) von Ch. D. Rauch. Besonders auffallend ist die 
Ähnlichkeit der Scnoll'schen Genien zu der - antiken Vorbildern nachemp- 
fundenen - W e n  Figur von dem Relief des Sockelfeldes am Grabmal IC 
Ridolfo Schadow's (1823, Rom, S. Andrea delle Fratte), gefertigt von Emil I? 
~ o l f f ' ~ ~  (Abb. 24). Es scheint, als sei diese schöne Gestalt, getragen von ;:j 
ihren p B e n  kräftigen Schwingen, aus einer anderen Welt gekommen, um 14 
den Verstorbenen zu grllßen und zu trösten, wie um ihm künftige Seelig- 
keit zu verkiladen. Als sei sie gerade gelandet, drückt ein W e r  Hauch ihr 
weichfiieBendes Seidengewand gegen den Leib und 1Ut es hinter dem 
Körper faltenreich Suwattern. Der Kranz in der linken Hand ist als Sinn- 
bild dafUr zu sehen, daß der Tote das alte Leben beendet hat und das neue 
beginnt, während der sanft auf dem rechten Arm ruhender ~almenzweig'~', 
den sie in der anderen Hand hat, als Symbol für Beriihmtheit und Un- 
sterblichkeit steht. In ihrem gerade noch herabschwebendem Zustand 
r, 
können die Erscheinungen von engelhafter Leichtigkeit an den Grabmalen 14 
Schirmer und Benner, an denen die zarten Gewänder noch zusätzlich durch 
den Luftwiderstand hochgewirbelt und ihr Stoff zu zierlichen Glockenfal- 
1 
\ 
ten aufgebauscht wird, durchaus dem Vergleich mit den groBen Vorbildern I '  i 
sta~dhalten'~. Die Engelgestalt vom Grab Schirmer zeigt dadiber hinaus 
verblüffende Ähnlichkeiten zu jener vom Denkmal der Schill'schen Offi- 
ziere von Friedrich Schinkel und August Kiss in Eisen (Abb. 26). 
1m Auch diese beiden waren fiiimnde Berliner Bildhauer (Uberwiegend in Rom tätig), und I 
es ist zu vermuten, daß dieses Werk zumindest in Form von Reiseskizzen Bekanntheit 
101 
und damit V o r b i l d C e  erlangte. 
Kranz und Palmenzweig (korrek  Palmblatt) sind häufige Attribute antiker Victden 
und somit auch Siegessymbole; auf christlichen Grabsteinen sind sie auch als Sieg des I j 
102 
Glaubens Uber den Tod zu interpretieren. 
Vergleiche mit antiken Vorbildern führten zu einer interessanten Beobachtung: Engel I 
und Todesgenien auf Sarkophagen, Triumphbögen, Giebelfeldern - also auf glatten P1ä- 
chen - sind durchweg stehend oder schreitend, jedenfalls "erdverbunden" dargestellt; 
ledigiich auf konkav oder konvex gewölbtem Hintergrund, beispielsweise auf RUstun- 
gen, Vasen und Kratern sowie auf stuckverzierten Gewölben und LUnetten erscheinen 
sie - festen Boden entbehrend quasi der Situation gerecht - schwebend. 
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3.1.2. Beziehungen zur Berliner Bildhauerschule 
Es ist nicht überliefert, ob sich Scholl je an anderen als den oben erwähn- 
ten Orten aufgehalten hat. Wir haben aber sehr wohl Kenntnis von Skiz- 
zenmappen und Mustersammlungen, von denen sich Bildhauer anregen 
ließen, ja denen sie die neuesten Entwicklungen auf den Hauptschauplät- 
zen des Kunstgeschehens entnehmen und sich danach richten komten. 
Nicht zuletzt die verkleinerten Gipsabgüsse antiker und zeitgenössischer 
Kunstwerke, die zunächst von aus Italien kommenden fliegenden Händlern 
vertrieben wurden, sorgten für die Information und Geschmacksbildung 
der Auftraggeber und Ausführenden. Bereits 1819 ließ Rauch Marmorar- 
beiter und Gipsformer aus Italien kommen und setzte den Grundstein für 
eine schwungvoll sich entwickelnde Kunst-Vervielfältigungs-Industrie in 
Berlin; dem Hausierhandel der italienischen Gipsfigurenhändler wurde 
damit ein wohlorganisierter Vertrieb von Abgüssen der Werke Berliner 
Bildhauer - darunter einer Reihe Büsten und Bas-Reliefs Rauchs - entge- 
gengesetzt.'" 
Es gibt aber auch zwei "heiße" Spuren von unmittelbarem Berliner Ein- 
flu0 auf Scholl's Schaffen. Zunächst wissen wir von seiner engen Mitarbeit 
mit Georg Moller, der in Darmstadt auch eine Zeichenschule unterhielt. 
Dieser war seinerseits ein Schüler von Friedrich Weinbrenner (1766 - 
1826), der 1790 nach Berlin und 1792 nach Rom ging, bevor er sich 1800 
in Karlsruhe niederließ. Von ihm wird Moller wichtige Impulse den Archi- 
tekturschmuck und plastische Arbeiten allgemein betreffend erhalten und 
auch an Scholl weitergegeben haben. Darüber hinaus ist verbürgt, daß 
Christian Daniel Rauch 1827130 "für Darrnstadt" die liegende Marmorsta- 
tue der 6jährig verstorbenen Prinzessin Elisabeth ausgeführt hat. Sie wurde 
in einem von Moller erbauten Mausoleum auf der Rosenhöhe aufgestellt. 
Da Rauch (nach Schadow der wichtigste Berliner Bildhauer) zu seinen - 
und also auch Scholl's - Lebzeiten als der größte deutsche Bildhauer über- 
haupt gefeiert wurdeIw, ist es naheliegend zu vermuten, daß er und sein 
Werk sich prägend und anregend auf das Schaffen des J. B. Scholl ausge- 
wirkt haben werden. 
Noch ein weiterer Hinweis erscheint hier angebracht: in einem Wal- 
halla-Führer aus dem Jahre 1967 ist in der Reihe der aufgestellten Büsten 
unter Nr. 71 jene des Julius Echter von Mespelbrum, Fürstbischof zu 
Wünburg aufgezählt. Für die Ausführung steht in Klammern "(Scholl, 
Rom 1840)"'~. Nun handelt es sich dabei nicht um unseren J. B. Scholl, 
103 Gerhard Rupp, Gips, Zink und Bronze - Berliner Vervielfältigungsfirmen im 19. Jh. In: 
104 
Ethos und Pathos, a. a. 0.. S 337 f 
105 
U. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. XXViiI, S. 38 
Walhaiia, Amtlicher Führer, Hrsg. vom Landbauamt Regensburg, Regensburg 1967, S. 
36 
sondern um dessen Neffen Philipp Johann Josef, genannt Johannes Schon 
aus Bremen (1805 - 1861)lW. Jener kam zwanzigiährig nach Darmstadt 
und trat dort in die Werkstatt des Onkels ein, wo er bis etwa 1829 lernte 
und arbeitete. Von MoUer gefdrdert, erhielt er vom Bremer Senat ein 
Reisestipendium nach Rom und brach, zusammen mit seinem Vetter, 
Johann Baptist Scholl d. J . ' ~ ,  1834 dorthin auf. Der Romaufenihalt des 
Johannes sollte bis 1840 dauern, und er verdiente seinen Lebensunterhalt 
durch Auftmgsarbeiten für Bildhauer der deutschen Kolonie, vor d e m  
aber in der Werkstatt von Thonddsen, dem engen Freund Rauch's. Diese 
Werkstatt war vorrangige Anlauf- und Ausbildungsstätte und wichtigster 
Treffpunkt fUr alle Künstler, die nach Rom pilgerten, doch vor allem für 
die Stipendiaten und Mitglieder der Berliner Akademie. 1840 fertigte dann 
Scholl für den ebenfalls in Rom lebenden Wünburger Professor Johann 
Martin Wagner (1777 - 1858) die obengenannte Büste. Im selben Jahr 
brach er nach Kopenhagen auf, um dort bis zu seinem Lebensende für 
Thorvaldsen tätig zu werden, nicht aber ohne einen längeren Zwischenauf- 
enthalt in Berlin, einschlieBlich eines Besuchs der Werkstatt Rauch, einzu- 
legen. Aus Tagebuchnot.izen des Johannes Scholl geht hervor, daB er im 
ständigen Briefwechsel mit seinem Oheim wie auch mit Moller standIw 
und ihnen regelmäßig Neues aus der Kunstwelt zutrug; da er ein fleißiger 
und überaus geschickter Skizzierer war, kann vermutet werden, daB diese 
Nachrichten nicht nur verbaler Natur waren. 
Mit dem gebotenen Vorbehalt - da sich bislang keine direkten Bezüge des 
I !  Künstlers zu der Berliner Bildnerei herstellen ließen - soll an dieser Stelle , 4 
dennoch ein Werk vorgestellt werden, das aufgrund seiner Ausstrahlung !:! L.




U. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. XMC 1936, S. 244 
Dieser war ebenfalls Schüier und Mitarbeiter seines Vaters, J. B. Scholl d. Ä. sowie 
108 
Georg Moilers und wurde splüer selbst zum Hotbikihauer in Darmstsdt. 
Gerhard Bott, Ein Tagebuch aus Itaüen und Werknotizen des ThorvaMsen-Mitarbeiters 
Johannes Scholl, In: KUnstlerleben in Rom. Bertel Thorvaldsen (1770 - 1844). Der Dä- 
nische Bildhauer und seine deutschen Freunde. Eine Aussteilunn des Germanischen 
Nationalmuseum, Nümberg in Zusammenarbeit mit dem ~chl&wi~-~olsteinischen 
Landesmuseum S c W  Gittorf, Schieswig und dem Thorvaldsen Museum, Kopenhagen. 
Hrsg.; Gerhard Bott und Heinz ~ ~ i e l m a ~ ,  NUmberg 1991, S. 143 ff 
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I 
3.2.1. Das Heyer-Denkmal 
Das "Heyer-Denkmal" (Abb. 27) hat in jüngerer Zeit ebenfalls auf dem 
Alten Friedhof, östlich des Haupteingangs, in der Nähe der Nordrnauer 
Aufstellung gefunden.Iw Dennoch - so heißt es bislang in allen Gießener 
Publikationen - stünden wir diesmal nicht vor einem Grabmal, denn der 
Gießener Universitätsprofessor der Forstwissenschaft, Prof. Gustav Heyer 
(1826 - 1883)"O, verstarb in Fürstenfeldbruck und ist auch dort begraben 
worden"' ; es handele sich daher um ein Denkmal, das Prof. Heyer gesetzt 
wurde, laut Inschrift "Gewidmet von dankbaren Schülern und Verehrern". 
Wann freilich das Denkmal errichtet wurde, verrät die Widmung leider 
nicht, und dieser ist auch nicht der ursprüngliche Aufstellungsort. Die 
Verfasserin fand in dem Archiv des Hochbauamtes in GieBen einen Ent- 
wurf für die "Anlage des Heyerdenkmals in den Friedhofsanlagen", ge- 
zeichnet mit "Altvater". Es handelt sich dabei um die Anlagen zwischen 
der Licher Straße und dem Alten Friedhof, die Prof. Gustav Heyer zu 
seinen Lebzeiten realisiert und gestaltet hat, genauer um eine Stelle an der 
Außenseite der nördlichen Friedhofsmauer östlich des Haupteingangs. Der 
Plan trägt das Datum 1915 und zeigt sehr genau eine zeichnerische Wie- 
dergabe des fraglichen Objekts. 
In dem bereits mehrfach zitierten Wegweiser durch die Universitätsstadt 
Gießen von 1907 fehlt jedoch - bezogen auf diesen Platz - noch jeder 
Hinweis darauf.112 
Da der ausführende Künstler schon 1903 gestorben ist - aber auch aus 
rein stilistischen Erwägungen - mußte dennoch mit Sicherheit angenom- 
men werden, dal3 das Gedächtnismal geraume Zeit früher entstanden ist 
und möglicherweise zunächst an einem anderen Ort aufgestellt wurde. 
Weitere Nachforschungen ergaben lediglich, da6 1892 ein Denkmal für 
Professor Carl Heyer, dem Vater des Erstgenannten und ebenfalls Profes- 
109 1981 wurde das Denkmal von sinnlos wütenden Rowdys zersCart. Danach wurde es 
110 
restauiert und an der heutigen Stelle auf dem Friedhofsareal erneut aufgebaut. 
Prof. Gustav Heyer war von 1849 (nach Bernbeck, a. a. O., S. 29) oder 1854 
(Wegweiser ... a a O., S. 74) bis 1868 - teilweise als Kollege seines ebenfalls berühmten 
Vaters, des Professor der Forstwissenschaft Carl Heyer - in Gießen tätig, bis er nach 
111 
Milnchen berufen wurde. 
Envin Meyer, B e t e  Angehörige der Ludwigs-Uniersität. In: Hessische Heimat, 
112 
Beilage nu Giei3ener Allgemeinen Zeitung, Nr. 2,20.01.1%2 
Wegweiser, a. a. 0.. S. 279. "Au&rhalb der Mauer des Friedhofs nach der Licher 
Ladstra6e hin sind freundliche Gartenanlagen. Folgt man denselben, so erreicht man 
nach wenigen Schritten oberhalb der Kiesgrube rechts die Luthereiche ..." Es ist un- 
dekbar, d& der Verfasser einen solchen herausragenden Blickfang der Anlagen einfach 
vergessen oder ausgelassen hätte, zumal die Planung und Eichtung dieser Anlagen, 
wie oben erwähnt, auf den Forstwissenschaftler Heyer nuückgehen. 
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sor der Forstwirtschaft in Gießen, in der mittleren ~odau lage"~  errichtet 
wurde. Dabei handelt es sich um einen hohen Gedenkstein mit Inschrift, 
der man auch dessen Widmungsjabr entnehmen kann.lI4 
Insistierende Weitersuche brachte schlieglich die Wahrheit ans Licht. in 
b einem Zeitungprtikel zur hundertsten Wiederkehr des Geburtstages von Gustiiv Heyer lesen wir U. a, dai3 er in der Tat am 10.07.1883 bei Für- 
stenfeldbmck an der Amper an einem Herzschlag verstorben ist. "Freunde 
i und Verehrer errichteten ihm in München auf seinem Grabe ein Dcdmd 
L in Form einer wohlgetroffenen Marmorbüste. Dieses wur& nach Aufgabe 
des Friedhofes später nach Gießen ü w  und in den Anlagen an der 
Licher Straße, sich anlehnend an die Fnedhofsmauer, aufge~tellt.""~ So 
haben wir es also doch mit einem Grabmal zu tun, der seiner ursprüngli- 
chen Bestimmung entrissen und zum Denkmal udmktioniert wurde, um 
letztendlich doch - welche Ironie des Schicksals - wie stellvertretend für 
den nicht mehr heimgekehrten Verstorbenen auf dem Friedhof seines 
Gebumortes die letzte Ruhe zu finden. 
Auf einem nach beiden Seiten hin verkröpften hohen Sockel mit profilier- 
tem Unterbau und ebensolchem Sims steht, umrahmt von einer Ädikula, 
eine in die Rückwand vertiefte Runbogennische. Vor dieser, auf dem 
vorspringenden Teil des Sockels wie auf einem eigens hingestellten 
Postament, steht eine vollplastische PortrWüste des Gelehrten. Auf der 
linken (Schulter-)Seite ist der Namenszug ,,Dennerleinbb zu lesen. Die 
Büste zeigt den elegant nach der Mode der Zeit gekieideten Forscher, der 
energisch in die Studenten-Runde seines Auditoriums zu blicken scheint. 
Trotz des stark betonten Haqtgewichts des Bildnisses ist nicht nur dieses 
(unter Berücksichtigung der ganz persönlichen Gesichtszüge, der Haar- 
und Barttracht) künstlerisch-handwerklich heworragend gearbeitet, son- 
dern auch der Ädikula mit ihren Fiachpilastern sowie den tief herunterge- 
zogenen Volutenkonsolen unter den Kragsteinen des klar gegliederten 
Kranzgesimses, das einen klassischen Dreiecksgiebel trägt, wurde viel 
Aufmerksamkeit gewidmet. Der sachlich klare und schöne Entwurf kann 
weder die epochenspezifischen neobarocken Tendenzen ganz verleugnen, 
noch zeugt es von besonderer Originalität"', trotzdem gelang dem Bild- 
113 Die genmere Stelle entnehmen wir dem Wegwei ser... a a. O., S. 108: "...hinter diesem 
Denkmal auf einem Komplex zwischen Schiller- und Damm* präsentiert sich der 
114 
neue gr& Schulbau fUr die höhere und d t e r t e  Ttkhterschule ...". 
Erwin Meyer, Berühmte m g e  der Ludwigs-Universität. In: Hessische Heimat, 
115 
W h g e  zur Gie&ner Allgemeinen Zeitung, Nr. 2 vom 20.01.1%2. 
116 GieBener Anzeiger Nr. 58 vom 10.03.1926. S. hierzu das Sitauigspmtdsoll der Stadman-Versammiung vom 21.11.1912 in 
den AMen des Stadtarchivs Gi&n L 4b: "Die Übernahme und Aufsteiiung des Denk- 
mals wird genehmigt." 1913 traf das Denkmal in Giei3en ein und wurde in der Alten 
I I7 
Kiinik zwischengelagert. 
Dabei muB einmal mehr berücksichtigt werden, da6 gerade Porhätisten - also Ausfüh- 
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hauer hier ein Denkmal von überschaubar-logischer Komposition gepaart 
mit ausdrucksvoller Schönheit, welche den Bezug zur Berliner Bildnerei 
i vermuten lassen. Der Vergleich mit dem Grabmal des Malers Catel in der t Kirche S. Maria del Popo10 in Rom (1857) drängt sich geradezu auf (Abb. 28). Zwar ist das mögliche Vorbild sehr viel stärker in den antiken 
5 Idealen venvunelt und ist noch eindeutig als ein Werk des Klassizismus 
i 
I anzusprechen, die Ähnlichkeiten im Aufbau und im Detail sind aber trotz 
aller Unterschiede so verblüffend (bis hin zu der Wahl des offensichtlich 
gleichen, leicht grau durchgezogenen weißen Arabescato-Marmors für die 
"Kulisse" und des reinweißen Carrara fiir das Porträt sowie z. B. der Ge- 
L staltung des Ehrenkrames mit Schleife), daB Dennerlein das Catel-Grab 
F genau gekannt haben muß. Urheber jenes Denkmals ist der Berliner Bild- 
I hauer und Rauch-Schüler Julius Troschel(1806 - 1863), der sich 1834 in 
Rom ~ederließ"~. 
Nun handelt es sich bei der Heranziehung eines solchen tertium compa- 
rationis durchaus nicht um eine reine Spekulation. Thomas Demeriein 
(1847 - 1903) ist in der Oberpfalz geboren und studierte an der Kunstge- 
werbeschule in München. Dort lebte und arbeitete er auch, "frühzeitig von 
Neureuther zur plastischen Ausschmückung von dessen Monumentalge- 
bäuden herangez~gen""~. Dennerlein unternahm aber auch drei Studienrei- 
sen nach Italien, und so sehr das Studium der Antike seine eigentliche 
Motivation gewesen sein mag, ist es undenkbar, daß er nicht in den Sog 
der starken und einflußreichen Römischen Künstlerkolonie geraten sein 
soll, dessen wechselnde Besetzung sich überwiegend aus Mitgliedern der 
Berliner Bildhauerschule rekmtierte. 
Wie sehr die Berliner Bildhauerschule über seine eigentlichen Vertreter 
hinaus noch "Spuren" zu hinterlassen vermochte, und daB ihr Einfiuß bis 
weit in das 20. Jahrhundert hineingereicht hat, soll an drei weiteren Bei- 
spielen demonstriert werden. 
rende von Bestelierwllnschen - besonders stark an die oft herkhmlichen Vorsteilungen 
ihrer Auftraggeber gebunden waren. Darüberhinaus bemerkt Peter Bloch in seinem Auf- 
satz Uber die Berliner Bildhauerschule (In: Ethos und Pathos, a. a O., S. 41) im Anscluß 
an die Auflisdung der Rauch-(SchUier-)Dynastie: "Dies ist eine enge Verflechtung der 
Schultradition, die eine gewisse Homogenität von Stil und Stüentwickiung festschrieb, 
insbeson* aber auch eine Perfektion des Handwerklichen, woran sich noch die Letz- 
118 
ten der B e r W  Schule, wie Gerhard Marcks oder Waldemar Grzimek orientierten." 
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Brigiüe Hüfler, a. a. O., S. 566 ; H. Thieme, F. Becker, a. a. O., Bd. D(, 1915, S. 77 
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I kulaartiges Gebilde umrahmt die Inschriftenplatte und steht auf einem in der Mitte vorspringenden Sockel, der Platz für die Olivgrüne steinerne Aschenme des Verstorbenen bietet. Nur wenige Kanten, Wülste und t Kehlen zieren und gliedern den Aufbau, allesamt sehr stark die Senkrechte betonend. Die ganze Inszenierung scheint nur einen Zweck zu verfolgen, 
nämlich der weißmarmornen Reliefplatte mit dem Bildnis des Feodor 
Gnauth den angemessenen Rahmen zu bilden. Gnauth, Dr. phil. und Dr. 
ing. h. C., war 1889 - 1900 Oberbürgermeister von Gießen gewesen, später 
r Großherzoglicher Hessischer Finanzminister und wurde zum Ehrenbürger 
der Stadt Gießen ernannt. Entsprechend ziert ein Lorbeergebinde sein in 
i Profil gezeigtes, klassisch aufgefaßtes Porträt. Die sehr gute Arbeit ist unten links signiert: Th. BAUSCH. ffber den Bildhauer und Stuttgarter Professor Theodor Bausch (1849 - 1928 ?)'" ließ sich relativ wenig ermitteln. Geboren und gestorben in 
Stuttgart, war er seit 1883 in seiner Vaterstadt "tätig auf dem Gebiete der 
Dekorations-, Grabmal- und Denkmalplastik." Es ist auch überliefert, daß 
er "mehrere Jahre" Schüler und Gehilfe von Johannes Schilling in Dresden 
war; dieser arbeitete von 1877 - 1883 an einem seiner Hauptwerke, dem 
Niederwalddenkmal bei Bingen am Rhein, wo er mehrere Bildhauer be- 
schäftigte. Bausch wird nach Fertigstellung dieses Großauftrages nach 
Stuttgart zurückgekehrt sein. 
Schilling war seinerseits Meisterschüler von Ernst Rietschel (1804 - 
1861)lX, der wiederum ein Schüler und in der Zeit vom 1826 - 1830 
Gehilfe von Rauch gewesen ist und sein K ö ~ e n  seit 1832 als Professor 
der Dresdner Akademie in der Tradition seines Meisters weitergab. 
Es soll hier nicht verschwiegen werden, daß Schilling zeitweilig auch 
Gehilfe von Ernst Hähne1 (181 1 - 1891), einem Schüler von Gäriner an der 
Münchner Akadamie, war'2s. Sowohl Rietschel (1830 - 1831), als auch 
Hähnel (1832 - 1834) hielten sich zu Studienzwecken in Rom auf. Nicht 
nur Rauch holte sich noch 182911830, als längst etablierter Künstler, 
Anregungen in Thorvaldsens Römer Werkstatt. "Viele Berliner Bildhauer 
folgten dem Beispiel Rauchs und nutzten ihr Romstipendiurn dazu, eine 
Rakthntenzeit' bei Thorvaldsen zu absolvieren"'". Zahlreiche Neuan- 
kömmlinge gerieten - ohne eigenes Atelier - in eine künstlerische Abhän- 
gigkeit zu Thorvaldsen, dessen Werkstatt so groß und mit einer solchen 
Auftragslage ausgelastet war, daß sie viele Bildhauer beschäftigen konnte, 
ja mußte. Diese mußten sich dafür ganz der Gedankenwelt und Formen- 
sprache Thorvaldsens verpflichten, sich seinem Stildiktat bedingungslos 
123 
I24 
Vollmer, a a. O., Bd. V, S. 279 sowie Thieme U. Becker, a a. 0.. Bd. IiI, 1909, S. 93 
125 
Buschmann, a a O., S. 130 
Ernst Rietschel und Julius Hähnel begrtindeten gemeinsam "die Bildhauemhule der 
zweiten JaMiunde&We in Dpesden". S. Harald C. Tesan, Deutsche Bildhauer bei 
1" 
Thorvaldsen in Rom. In: Kbstlerleben in Rom. a a. 0. .  S. 267 
Harald C. Tesan, a. a. O., S 263. 
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halb kaieadJea, haib hockenden MMchem mit M--
' P 1 ~ ~ w v o m ~ ~ ~ ~ b a u s ~ & n a u f ~ d e s ~ w i r i d e o n i e u t  
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15 e in Gicl&n, die d t  
(Abb. 51). Vollends verblüfft ist man schließlich, wenn man das Grabmal 
der Familie ~ iekmann '~~  von Heinrich Waden5 auf dem Wiesbadener 
Nordfriedhof vor Augen hat: die Drapierung des Kleides um die Taille, das 
über den linken Oberschenkel nach innen fallende Stoffende und die 
vielfachen V-Falten des Dekolletes fmden wir an der Paul'schen Statue 
genauso wieder wie den Rosenstrauß in der Linken und das genaue Abbild 
der blütenstreuenden Rechten (Abb. 33). 
Es wäre denkbar, daß Paul und Waden5 das oder die selbe(n) Vor- 
bild(er) vor Augen hatten undfoder gleichen (durch die von den entspre- 
chenden Firmen in Umlauf gebrachten bebilderten Prospekte beeinfiußten) 
Hinterbliebenenwünschen nachzukommen hatten. Möglich ist aber auch, 
da3 R. Paul in München studiert haben könnte, U. a. bei dem dortigen 
(190011933 ord.) Professor Heinrich Wadere, zumal diesem nachgesagt 
wurde, "auf zweckgebundenes Schaffen bedacht" zu sein und "enge Ver- 
bundenheit der Plastik mit der Architektur" a ~ s t r e b e n . ' ~ ~  
Das Grabmal Nattmann ist ganz gewif3 nicht die Arbeit eines großen 
Bildhauers, aber eines begabten Künstlers und Handwerkers, der es ver- 
standen hat, die Strömungen und Ideen seiner Zeit zu empfinden und mit 
gutem Gefühl für Material und Proportionen kreativ umzusetzen. 
Heinrich Waderii 
Der bereits oben angesprochene Bildhauer, Geheimer Regierungsrat und 
Akademieprofessor Heinrich Wader6 (1865 - ?) stammte von einer 
Siukkateurfamilie aus dem Elsaß und erlernte schon als Kind den Beruf. 
Stets besonders an antiken Bildwerken interessiert, studierte er 188411891 
bei Syrius Eberle an der Münchner Akademie und unternahm zahlreiche ; 
Reisen, U. a. nach Italien. Seine Werke wurden neben anderen großen 
Städten auch in Berlin ausgestellt, wo er hoch ausgezeichnet wurde. 1896 , 
.i 
wurde ihm der Professorentitel zuerkannt.'" I 
3.5.1. Die Ruhestätte Hansen 
Weiter nördlich auf dem Friedhof Rodtberg, an einem der in ost-westlicher 
Richtung verlaufenden Hauptwege, liegt die Begräbnisstätte der Familie 
132 Das Siekmann-Grabmal datiert 1924 oder später. Da es sich aber auch in diesem Fall um 
eine Galvanoplastik handelt (dazu s. weiter unten), k6nnten andere Exemplare sehr viel 
133 
früher und auch an anderen Orten (auch Darrnstadt ?) aufgestellt worden sein. 
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H. Thieme, F. Becker, a. a. 0.. Bd. X X X V ,  1942, S. 13 f. 
H. Thieme. F. Becker. a. a. O., BD. X X X V ,  1942, S. 13 f. 
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Hansen (Abb. 36). Auf dieser sehen wir erneut ein bereits fast vertrautes, 
kniendes, rosenstreuendes Mädchen, signiert: "WADERER 26."13'. The- 
matisch erscheinen seitens der Auftraggeber zwei Vorgaben Air dieses 
Werk wahrscheinlich: das einige Jahre zuvor errichtete und oben bespro- 
chene Nattrnan-Grabmal (als Vorbild) und - wichtiger noch - der 
"passende" Beruf des ~erstorbenen'~~. 
Formal jedoch ist davon auszugehen, daß der Künstler die Fruchtsarnm- 
lerin von 1907 aus dem Oeuvre des Berliners Reinhold Boeltzig (1863 - ?) 
zumindest vor seinem inneren Auge gehabt haben wird'" (Abb. 35). Zwar 
ist aus dem jugendlich-zarten Vorbild eine reifere Frau geworden und ihr 
Gewand ist - dem Ort und Anla6 entsprechend - züchtiger, doch die vor- 
sichtige Bewegung, die stille Innerlichkeit und selbst die feinlinieig in 
weichen Kurven um die Körpemndungen geführten Falten lassen große 
Ähnlichkeit zur Fruchtsammlerin erkennen. Die Beweisfiihning wird noch 
viel übeneugender, wenn man die Grabstätte Helene Siekmann (s. o.)'~' 
auf dem Wiesbadener Nordfriedhof als verbindendes Glied betrachtet 
(Abb. 33). Auf einem mit "H. Wadere" signierten Postament aus rotem 
Odenwald-Granit steht eine Galvanoplastik, eine junge Frau in der oben 
beschriebenen Haltung darstellend. Hier wird die Verwandtschaft zur 
Boeltzig-Plastik noch frappierender sichtbar, da dem Vorbild selbst die 
Haartracht, Kopf- und Schulterhaltung sowie die frontale Erfassung genau 
entsprechen. Dabei kann inhaltlich ("Trauernde") und in der Art des Auf- 
baus, einschließlich der Kombination GalvanobrodGranitquader- 
Sockel, durchaus auch der o. e. Damman-Plastik (Abb. 34) eine inspirative 
Patenschaft unterstellt werden. 
Obwohl man also hier nicht von einer ureigenen Neuschöpfung des 
Bildhauers sprechen kann, hat Waden5 - unter Berücksichtigung der per- 
sönlichen Bedürfnisse der Familie Hansen - mit seiner Skulptur und den 
passenden Rosenschalen (diese wahrscheinlich von Gehilfenhand) auf 
kubischen Postamenten eine Grabanlge geschaffen, die heute noch mit der 
künstlerischen Ausführung wie auch dem authentischen Ausdmck der 
Figur überzeugt. Bei dieser wurde lediglich die Kopf- und Handhaltung 
variiert: dennoch fällt besonders auf, da6 trotz "altmodischer" Sujet-Wahl 
135 Waded "...geht Bberall vom Studium der Natur aus, die er durch ein angeborenes U. an 
der Antike geschultes Schönheitsempfinden läutert.". in: U. Thieme. F. Becker, a. a. 0.. 
I36 
~ d .  , S. 14 - 
Geheimrat Dr. Adolph Hansen (1851 - 1920) war nicht nur Professor der Botanik an der 
137 
Gie6ener univerSi&, sondern auch Direktor des dortigen Botanischen Gartens. 
Da Waden5 seine erste Ausbildung an der Abformung antiker Bildwerke in Colrnar 
erhielt und er auch später auf seinen Reisen mit besonderem Interesse Antikensammiun- 
gen besuchte, besteht auch die Möglichkeit, da6 sowohl Waded, wie auch Boelizig, auf 
ein gemeinsames antikes Vorbild zurtickgegriffen haben; dies wurde allerdings den 
Intentionen und &r Stilrichtung der Berliner Bildnerei nicht nur nicht widersprechen. 
138 
sondern exakt in ihr Programm passen. 
Das Grabmal ist beschrieben in: Hans-Georg Buschmann a. a. O., S. 33 1. 
MOHG NF 80 (1995) 
sowie Verwendung und Behandlung der Attribute und der Kleidung, die 
Frauendarstellung an sich bereits dem neuen Menschenbild in der Kunst 
jener Zeit entspricht. 
Bei all den geschilderten Ähnlichkeiten handelt es sich freilich nicht 
unbedingt um ein negativ zu wertendes "Abschreiben" unter Künstlern. 
Um solche über große räumliche Entfernungen hinweg auftauchenden 
Verwandtschaften verstehen zu können, ist es interessant zu wissen, da6 
um die Jahrhundertwende landesweit ein groBes Gejammere über die "Öde 
und Langeweile" auf den Friedhöfen herrschte. Darauf hin entstanden 
vielerorts Bewegungen und Vereine, die um die Hebung der Grabmals- 
kunst bemüht waren. Die bedeutendste Vereinigung dieser Art war die von 
Wilhelm Grolmann (einem der schärfsten Kritiker zeitgenössischer Fried- 
höfe) 1905 in Wiesbaden ins Leben gerufene Gesellschaft zur Förderung 
der Grabmalskunst. Grolmann organisierte in der Zeit zwischen 1905 - 
1914 zahlreiche Ausstellungen mit dem Ziel, die Sepulkmkunst zu bele- 
ben und zu verbessern. Das Vorbild wirkte ansteckend, und Ähnliches 
geschah nun auch in anderen Städten. Demzufolge entstand eine größere 
Nachfrage nach qualitativ hochwertigen Grabdenkmälern, und obwohl die 
Idee der Vorlagenbücher natürlich nicht neu war, gab es nun in kurzer Zeit 
eine große Anzahl von Kunstrnappen, Ausstellungskatalogen'" sowie 
Mustersammlungen von Stein undhier Metall verarbeitenden Betrieben 
und ~ervielfältigungswerkstätten.'" Aber auch Architekten und Kunstge- 
werbler veröffentlichten Skizzenbücher oder auch einzelne Pläne in Fach- 
zeitschriften; diese bildeten auch ausgeführte Objekte unter Beisteuerung 
von Empfehlungen ab und erstellten und druckten sogar Entwürfe in 
Beantwortung von Leser-Anfragen.I4' Diese Editionen haben freilich, 
verstärkt durch die enorme Anziehung, welche die Weltausstellungen mit 
ihren großen Kunst- und Kunstgewerbeabteilungen auszuüben vermoch- 
ten, auch einen unerwünschten Nebeneffekt erzielt, nämlich eine überre- 
gionalisierung, ja Internationalisierung der (Grabmal-) Kunst. In diesem 
Zusammenhang muß ehmal mehr betont werden, daß es sich in alien oben 
139 Der erste seiner Art war der Katalog zur "Ausstellung zur Hebung der Friedhofs- und 
Orabmalskunst", Wiesbaden 1905. An dieser Ausstellung war übrigens Heinrich Wa- 
140 
d& mit zwei Grabmalen und zwei "Skizze" genannten Modellen vertreten. 
Weiteres hierzu einschließlich Literaturangaben ist nachmiesen bei Buschmann, a. a. 
0.. S. 139 ff, sowie in den weiter oben erwähnten Beiträgen von Meinhold Lun. und 
141 
oerhatd Rupp. 
Als willkürlich ausgesuchte Beispiele möchte ich hier folgende nennen: 
"Wohnungskunst, Das btirgerliche Heim, vereinigt mit der Münchner Halbmonatsschrift 
Die Raumkunst", 11. Jahrgang, Dannstadt 1910, oder die "Deutsche BauZeitung", 39. 
Jahrgang, Berlin 1905, wie auch die "Deutsche Baukunst. Der Bauzeichner", 13. Jahr- 
gang, Lübeck 1914. In der letztgenannten Zeitschrift befindet sich auf Seite 122 sogar 
unter dem Titel "Bauberatung" eine Skizze zu einem Grabmal, in Beantwomuig der 
Anfrage eines Herrn N. N. in N. 1561). 
MOHG NF 80 (1 995) 
i 
t' geschilderten Fällen um Aufrragskunst handelt, bei der sich der Künstler 
von vorhinein unter Einschränkung seiner potentiellen Kreativität doch k weitgehend dem Geschmack des Bestellers beugen mußte. Um so erstaun- 
licher und erfreulicher ist das Vorhandensein einiger weniger originaler, 
5 individuell und mit hohem künstlerischen Können gefertigter Denkmale, 
wie die hier beschriebenen von den Gießener ~riedhtifen.'~~ 
142 Um hier anderen Biidhauem nicht Unrecht zu tun, mu6 gesagt werden, da6 es in GieEen 
h auch noch Werke weiterer bedeutender Ktinstier jener Zeit gab und noch gibt, an dieser 
L 
P Steile soiiten jedoch lediglich diejenigen besprochen werden, die im Rahmen dieser 
6 Arbeit interessieren. 
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quer vor dem Körper flihrende, sich leicht nach vorne rechts geneigte 
! zgu* Gatd t  mit dem heiterenisten Gesichtsausdruck, die d e i n e s  
RwWtogmphie von L. Pidsch (I$%), die Werkstatt von Chnstiau Daniel 
Rauch darstellend, als ebenfalls flügeiloses Modell zu sehen ist. Sie ist die 
schanste und origuiellste Schtipfung Rauchs aus der Gnippe jener Sieges- 
g~ftinen'~. 
Die Friedhofsmauer aus rotem Bruchsandstein ist in diesem Bereich mit 
großen Marmaiplatten verkleidet, um die herum ein Band aus schwarzem 
Granit mit durchgehendem Meanderornament geaihrt wurde, so da$ ein 
breitgelagerter, ruhiger, einheitlicher Winkrgrund gedmfkw wurde, vor 
dem sich der dunkle Unterbau der Statue deutlich abhebt, während sie 
selbst, itirer Würde entsprechend betont erhöht angebracht, sich gegen den 
Himmel abzeichnet. Die Einüiedung besteht iius kleinen Granit-Pylonen 
mit flachpyramidalen Abdwkplatten, die d m h  orts- und zeiüypischen 
msettengeschmückten Bronzestangen miteinander verbunden sind Wir 
haben insgesamt ein raffiniertes Arrangement in bester Jugedsti l -Wer 
vor uns, das gereinigt undm~tauriert in klassischer Schönheit emrablen 
und erneut zum SchmuckstüP:k des Friedhofes werden k.onnte. 
Leider konnte nichts iiber die speziellen Umstände eruiert werden, unter 
denen die Statue nach Gießen gelangte, sehr wohl aber gibt es einige 
aufscbltil3reiche Tatsachen allgemein über Kunsteditionen im 19. Jh. zu 
belichten. 
Ein Kunsthandel irn heutigen Sinne entwickelte sich in Berlin erst im 
letzten Drittel des vergangenen Jahrhunderts. So waren Ktimtler fiiüher 
gezwungen, den Verkauf ihrer Arbeiten - sofern es sich um afmgsfreie 
Kunst handelte - selbst in die Hand zu nehmen. Sie ri~htebn zu diesem 
Zweck Ateliers als Musterlager und Ausstel lungsrä~ ein1". 
Die Künstler stellten zum Teil verkleinerte Modeile Plastiken 
selbst her und überi ieh deren V&eI%äEtigung und Vmiakb jenen neu- 
g e g r t h h n  W- die nach der M c h t u n g  des sin 
Reußen 1837 und nach der IMidmg ausgereifk S ~ R d u l c t i o n s -  
und Kopier-M- damit U g t  waren, eine WWM N e -  
$e nach gediegenen Kumhmkn fUr breiten Bev(S~gsschi&ten 
csschwinflch, jedoch für sich und die Künstler gewinnbrhpd abzudek- 
km. G i p s g i h i e n  avancierten zu Kuastmstalten, die aber ein sehr 
gmks Modelhpertoir verf?igbn und auf Alcademie- und Gewabmsstel- 
146 Die gefiiigelte Variaute dieser Viria ziext den Einband einer Publikation, die im 
November 1995 im Gebr. Mann Verlag, Berlin, erscheinen wird: Juäa von Simson, 
Christian Daniel Ftaucb OeuvreKatalog, Bildhauer des 19. J&&, Irrsg. von 
I4Y Pttg Bloch Rauchs Wcdrstm im Lageihause da Kbterstraik, die er mit Thk und Sdiinkel teilte, 
wurde unmittelbar nach seinem Tode - ehschlicfkh dem weitaus grasten Teil scgier 
Wake Mi W-1 - vom Staat erwodm, erweitert und baeits 1865 als Rauch- 
Museum.röffnct. 

bein-Masse, Gyps- und Bronzeguß, Terracottawaaren-Fabrik' und hatte 
: ihren Sitz in Alt-Moabit gegenüber dem Kunstausstellungsgebäude."152 
Entlang der vielen oben nachgezeichneten Pfade, die zur großen Populari- 
, tät von Rauchs Victorien führten, sind wir hier gedanklich möglicherweise 
an den Herstellungsort gelangt, von welchem aus die Skulptur für unser 
Grabmal ihre Reise nach Gießen angetreten hat. 
4.2. In Metall reproduzierte Werke von Berliner Bildhauern 
Das oben gnurdsiWich iiber Repraduktionen in Gips gesagte (Bildhauer- 
Modelle, W o g e ,  Verbreitung und Veririeb) gilt genauso flir die Gaiva- 
noplastik, auch i%&mphtik genanntlD. Es handelt sich dabei um eine 
technische Anw- der 1826 duxch den Ktilner Physiker Georg Simon 
Ohm entdaclrtea Eieblyse ,  erfunden 1837 von Maritz Hermraann J& 
in St. Mmsburg; mit Hilfe seines Verfahrens konnte mm mehr ader 
wmigez dicke W ~ h i c h t e n  abscheiden, die den Chimk&r von messi- 
rem Madenal haben und (je nach -Be des Objekts) selbsttragend sein 
Anwendung fand die Galvanoplastik im preis- Abformen 
lm&gedli- und künstl-her Gegenstände (Kopien von bkiaü- 
lem, Al-Mn sowie Kiein- und G r o ß p l a s ~ )  mit geringerem 
W i c h t  bei haWmmlichen Gußverfahren. Die Technik wurde rasch 
verfeinert, und die Rudukte komten in allen Wichen Farben patiniert 
werden. 
Gegen Ende des 19. Jahrhunderts unterschied man M t s  zwischen 
ICnrri- und HoMgalvanos, derOn beider Nachteile inzwischen über die 
objektive Kritik b s  emotimsbeladen an@;- Dies 
b i n h  breite K ä u f e t e n  nicht daran, ihr Heim, ihm Garten und 
ihre (bzw. ihrer Angehängen) Glam mit eachwingliche3n 
ztl schmlieken, die in den LiefhWalogen der seit der J~~~ 
ents- Giefkden, Kulfstanstalten sowie der spater hinzu- 
nen GrabmhubeihIör-Anbieter abgebildet und angeboten wurdwn. Die 
43idkden stc]:1ltm mtMich auch Unikate her, jedoch kauften sie meist 
Modtlle von Bildhauern - oder gaben solche in Aufirag - und stellten sie 
dann in Serie her. 
In Gießen ist kein pBplastisches Werk erhalten, das technisch derart 
hergeskilt worden W& und einen direkten Bezug zur Berlmer Bildnerei 
hätte. Auf den Friedhtifen sind allerdings noch einige Reliefphüen zu 
152 
153 
Gerhani Rupp, a a O., S. 340 
154 
Brockhaus' Konversationslexikon, LeipPg, Berlin und Wien, 1902, Bd. 7, S. 398 - 399 
Zum Beispiel in einem Artikel betitelt "Galvanobmncen." In: Centralblatt der Bauver- 
waltung, Nr. 15, Jahrgang 14, Berlin 1894, S. 155-156 
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finden, an denen man beide Aspekte (den der Replik und des Berliner 
Bezugs) gut exemplifizieren kann. 
4.2.1. E i e  Arbeit von Heinrich Weltring 
Anzuführen ist hier das Grabmal der Familie des Architekten Stein (dieser 
eng mit Giekns baulichem Aufschwung um die Jahrhundertwende ver- 
bunden) auf dem Neuen Friedhof, Abteilung 11, südliche Mauer (Abb. 46). 
Das ädikulaartig ausgebildete Wandgrabmal mit abgeklärt geradliniger 
Umfassung ist hergestellt und signiert vom Steinmetzen L. Kling aus 
Wieseck. Eine querrechteckige bronzene Reliefplatte ist in die Syenit- 
Wand eingelassen und zeigt eine antikisiert dargestellte FrauengestaltlS5 
auf einem Steinquader in Profil sitzend, Kopf und Hände schwer auf eine - 
die Bildfläche horizontal durchziehende, wie die Welten voneinander 
trennende - Mauer gelehnt, die Augen geschlossen; vor der Wand, der 
Sitzenden gegenüber, neigen sich, noch einmal Schlaf als Metapher für 
den Tod evozierend, die Blütenköpfe eines Mohnblurnenfeldes dieser zu. 
Dazwischen liegt ein frisch aufgeworfener Grabhügel, darauf, als Symbol 
der Liebe, eine Rose. Links unterbricht ein Pfeiler die Mauer und trägt eine 
Schale mit darauslodernden Flammen. Sitz und Form des Gefeßes drängt 
die Assoziation zur protestantisch gedeuteten "Krone des Lebens" auf 
(häufig auf Epitaphen des 17. und 18. Jh. zu sehen) und dupliziert noch 
durch das "ewige Feuer" die Symbolik des Lebens nach dem Tode. 
Rechts unten ist folgende Signatur zu lesen: "Karlsruhe. Rupp U. Moel- 
ler. Weltring". Diese Galvano-Arbeit stammt also aus dem Atelier von 
Rupp & Moeller aus ~ a r l s r u h e ' ~  und wurde von der Württembergischen 
Metallwarenfabrik in Geislingen als "Trauernde Frau" mit der Produkt-Nr. 
10666 angeboten1". Den Entwurf lieferte Heinrich Weltring (geb. 1846), 
ein Schüler von F& Schaper in Berlin, der 1885186 in Rom und später als 
Bildhauer in Karlsruhe tätig war15'. In der Tat zeigt die kräftig und groß 
wirkende Frauengestalt wie auch die packende Dramatik der Szene starke 
Anklänge an Schapers Kunst. Die kleinteilig, wie geknetet erscheinenden 
155 
1% 
Diese erinnert stark an die Frauengestalten von Anselm Feuerbach (1829 - 1880). 
Diese Werkstatt war (laut Katalog) bereits auf der ersten "Ausstellung zur Hebung der 
157 
Friedhofs- und Grabmalskunst" in Wiesbaden 1905 mit eigenen Entwlirfen vertreten. 
Künstlerische Meiaüarbeiten Air den Friedhof, Wüm. Metallwarenfabrik, Geislingen a. 
158 
d. Stiege, undatierter Katalog Nr. 15 1 
Auf dem Nordfriedhof in Wiesbaden ist diese Reliefplatte sogar zweimal zu finden (auf 
Grabsteinen, die von Buschmann. a. a. 0.. S. 241 und 333 unter den Nummern 89 und 
182 katalogisiert wurden). Kurioserweise ist sie einmal (Nr. 89) unsigniert und diirfte 
das jüngste Exemplar sein, das andere Mal rechts - ähnlich unserer Gießener Variante - 
mit "Rupp U. Moeller. Weltring, Karlsnihe i./Br.", links jedoch zusätzlich mit "Guss von 
P. Stotz U. 0. Schlee, Stuttgart" gezeichnet. 
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der er mehr Routine als Sorgfalt halt walten lassen. 
4.2.3. Ei Relief von A. Oppel 
Eigentlich in die Gmppe der unter 4.4.1. näher erläuterten Abschiedssze- 
nen gehört das Bronzerelief vom einstelligen Wahlgrab Nr. 14, Abt IV, 
Bez B, auf dem Friedhof Rodtberg. Das einfache kleine Grabmal wurde 
dem Knaben Rudi Keil gewidmet, der im Jahre 1931 sechsjährig gestorben 
ist. Ein mit groBen, naturnahe modellierten Schwingen ausgestatteter 
weiblicher Genius ist die linke von den drei auf dieser Platte dargestellten 
Figuren; diese Engelsgestalt führt den kleinen Jungen, die rechte Hand an 
dessen Schulter legend, vor sich her einem stehenden und ebenfalls in der 
Seitenansicht gezeigten Christus zu. Dieser wendet sich dem Kinde zu, 
indem er seine Rechte segnend auf dessen Haupt legt und ihm einladend 
die Linke reicht. Engel und Christus tragen in Abweichung von den mei- 
sten anderen hier besprochenen Abbildungen Glorienscheine, während 
ansonsten ihr Äußeres getreu den klassischen Vorbildern gestaltet wurde. 
Besonders besticht die sorgfätig gearbeitete feine Fatltelung der antiken 
Gewänder. Unten ist der Spruch "Denn solcher ist das Reich Gottes" und 
gut sichtbar das Signum A. Oppel zu lesen. 
Wann die Vorlage Air das Relief entstanden ist, konnte bislang nicht 
ermittelt werden, weshalb auch ungeklärt bleibt, wer als Urheber dafUr in 
Frage kommt. Im Künstlerlexikon findet man zwei "passende" Namen: 
Adolf Oppel, Bildhauer und Maler, * 29.3.1840 in Stuttgart, tätig für das 
königliche Institut für Glasmalerei in Charlottenburg und Alfred Oppel, 
Porzeilanmodelleur in Rudolstadt-Volkstedt, * 27.1.1884 in WalZendorf, 
Schüler von Wade&. Die routinierte und exakte Ausarbeitung kleinster 
Details sowie die Souveränität im Umgang mit der T i e f d e l l u n g  im 
Formalen und die gefühlsbetonte Szene im inhaltlichen deuten eher auf 
den jfingeren Kunsthandwerker. Über seinen Lehrer erklärt sich der noch 
stark sichtbare EinfluB der Berliner Bildhauerschule. 
Ein Sonderfall 
An der Südmauer des Alten Friedhofes, in der Höhe des Feldes XII, steht 
das aus mittlerweile stark angegriffenem hellen Main-Sandstein gefertigte 
und weitgehend von Efeu überwucherte Wandgrabmal der Familie Becker. 
Von kannelierten korinthischen Säulen flankiert, beherrscht ein quemxht- 
160 U. Thieme U. F. Becker, a. a. O., Bd. XXVI, S.29 
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Ein im Heidelberger Privatbesitz befindliches ~armorrelief'~' mit zwei 
Haupt- und zwei Assistenzfiguren in einer ebenfalls symmetrisch aufge- 
bauten Komposition scheint die Lösung des Rätsels zu liefern. Das Relief 
stellt Goethes 5. Elegie dar und ist ein 1832 entstandenes Werk von 
Frledrich Drake (1805 - 1882). Drake war 1827 im Atelier Rauch an der 
königlichen Akademie der Künste tätig, hielt sich 1836 - 1837 in Rom auf, 
wurde 1837 zum Ordentlichen Mitglied der Akademie der KUnste in 
Berlin ernannt und bekam 1847 den Titel "Kgl. Professor" verliehen. 1852 
- 1858 sowie 1866 übte er seine Lehrtätigkeit an der Berliner Akademie 
aus.162 
Das Heidelberger Relief zeigt die selben typischen Merkmale, die oben 
beschrieben wurden; als weitere Gemeinsamkeiten sind noch das links im 
Bild aufgestellte ewige LichtFeuer sowie die Sitzhaltung des jeweiligen 
Jünglings mit einem angezogenen und einem leicht gestreckten Bein. 
Alldiese Hinweise sind natürlich keine hinreichenden Beweise Bir eine 
Urheberschaft Drakes bei dem GieBener Relief, verhelfen aber zu der 
begrbdeten Annahme, da6 es sich hierbei um ein lange Zeit im Handel 
befmdliches vervielfiiltigtes Werk aus seinem Oeuvre handeln könnte. 
Außer den oben besprochenen Portrtit-Medaillons dürfte dieses das ä1- 
teste erhaltene figürliche Bronzerelief auf den Gießener Friedhöfen sein. 
4.4. Reliefplatten unbekannter Künstler 
Einige, zum Teil unsignierte, kleinere ~elief~latten'" - überwiegend mit 
Darstellungen von Szenen wie "Hinüberbegleitetwerden" oder 
"Abschiednehmen", die letztendlich indirekt alle auf Motive antiker Grab- 
stelen (mit den wohlbekannten Typoi der Psyche und Persephone sowie 
des Hypnos und Thanatos) nirückniffihren sind, aber auch einige 
"Trauernde", kniend und Rosen oder Mohnkapseln niederlegend, können 
mit dem gebotenen Vorbehalt dem erweiterten Einfiuß der Berliner Bild- 
hauerschule (von Fall zu Fall vielleicht sogar ihren Mitgliedern ?) zuge- 
rechnet werden. Denn diese verwendete jene Motive gerne und diente 
somit häufig als unmittelbares, auch zeitlich näheres Vorbild. Man denke 
da etwa an das Reliefbild der palmettengekrönten Grabstele für Friedrich 
Ludwig Persius in Potsdam, auf dem Bornstedter Friedhof, vom Rauch- 
Schüler August Kiss um 1845 (Abb. 43), oder gar an das Sockelrelief des 
Grabdenkmals für Ridolfo Schadow in Rom von Emil Wolff, 1825 
161 
162 
Abgebildet in. Ethos und Pathos. a. a. O., S. 439 
163 
Bngitte HUfier, a. a 0.. S. 439 
In den Stein eingelassen sind sie nicht ohne weiteres als Bronzeguß oder Galvanoplastik 
zu identifizieren! 
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(Abb. 24). 
Da über die Künstler dieser Bronzeplatten nichts bekannt ist, muß auch 
die Zuordnung zur Sparte "Repliken" mit Vorsicht geschehen, denn es 
kann sich im Einzelfall durchaus um einen speziellen Entwurf mit persön- 
lichen Bezügen für die einmalige Anbringung an einem bestimmten Grab 
handeln. Als Beispiele seien hier dennoch einige genannt: 
C 
Die Darstellung des Abschieds von den Hinterbliebenen oder das Beglei- 
tetwerden auf dem letzten Weg sind Themen, die sich im Laufe des 19. 
i Jahrhunderts als feste Formen des Grabschmuckes etabliert haben. Auf den kleinen Platten fehlt meist ein architektonischer Rahmen wie das Tor zum 
Leben nach dem Tode alias Hades-Pforte und damit auch das eigentliche 
Motiv des Übergangs bzw. Eintritts ins Jenseits. Der Bildinhalt beschränkt 
sich hier auf die Personen, die ihre Gefühle und die Situation durch Gestik 
und Körperhaltung verdeutlichen. 
Die kleine, sehr gute Platte vom Grab Egly (Grabstein etwa 1926) in der 
Abteilung 11, Bezirk L, auf dem Neuen Friedhof (wie die folgenden auch) 
zeigt einen Mann mit entblößtem Oberkörper und einem Wanderstab, einer 
Frau zugewandt; diese legt ihren linken Arm um seine Schulter und reicht 
ihm, sich an ihn lehnend, die Hand (Abb. 44). Die differenzierte und 
gekonnte Obefflächenbehandlung von HaartBart, Körperanatomie und 
Faltenwurf lassen eine klassisch geschulte Hand und ebensolche Gesin- 
nung des Urhebers vermuten. Leider ist das Relief hinter einen ihn vergrö- 
Bernden, dilettantisch aus Bronzestreifen zusammengeschweißten Rahmen 
fest angebracht, so daß eine Mögliche Signatur undIoder Werkstattzeich- 
nung nicht zu sehen sind, jedoch könnte anhand stilistischer Vergleiche der 
selbe Künstler vermutet werden, der an den weiter unten beschriebenen 
Platten mit "C. M. Geiling" gezeichnet hat. Die hohe Qualität des schön 
komponierten und ausgezeichnet gearbeiteten Paares sowie die Art der 
Anbringung legen die Vermutung nahe, da6 diese Bronze nicht nur viel 
älter als der Grabstein ist, sondern möglicherweise sogar hier zweitver- 
wendet wurde. 
Ähnlich ist der Aufbau des Bas-Relief vom Grabmal der Familie Natt- 
mann, um 1914, Feld I, Südmauer, auf dem Neuen Friedhof. Es ist links 
unten mit "C. M. G e i i '  signiert. Dargestellt ist ein älterer Wanderer 
zwischen den Welten und in seinem Gefolge eine in tiefe Trauer versunke- 
ne Frauengestalt, ihre Hand in der seinen; im Hintergrund sind seitlich 
zwei hohe Postamente in zarter Reliefierung dargestellt, auf jenem hinter 
der Frau ein antikes Trepied mit einer Feuerschale, aus der (wie zum Trost 
MOHG NF 80 (1995) 99 
ewig leuchtend und wärmend) Flammen lodernd in die in Richtung ihres 
Gefährten zeigen (Abb. 49). Die ungewöhnlich gute, halb erhabene Dar- 
stellung verrät einen routinierten und sicherlich an großplastischen Werken 
geübten Künstler, während Ausdruck und Formgebung zumindest für den 
Umkreis der Beriiner Bildhauerschule sprechen. 
Vermutlich von demselben Meister stammt ein weiteres, diesmal unsi- 
gniertes Relief, das auf dem Rodtberg Friedhof gleich zweimal vertreten 
ist, nämlich Auf dem Grab KrauskopfMartung (Abb. 40) in der Abt. Iii, 
Bezirk L, und - heute leider durch einen jüngst aufgebrachten Silberan- 
strich entstellt - auf dem Grabmal der Familie Habermehl in der Abteilung 
11, Bezirk G, (Abb. 41). Vor allem die Frauenfgur dieser pathetisch in 
Trauer versunkenen Zweiergruppe läßt an Anselrn Feuerbachs Orpheus 
und Eurdike-Darstellung denken; die Geschichte jener Gestalten ist ja 
engstens mit dem Themenkreis "Tod - Trauer - Unterwelt - Abschied für 
immer" verbunden1&. 
Wie weit der Einfluß der Berliner Bildnerei reichte, läßt sich an einer 
kleinen Bronze demonstrieren, die auf dem vom GieBener Steinmetz und 
Steinbildhauer Louis Schmidt auf der Ruhestätte der Familie Stecker, 
Abt. IV, Bezirk A, auf dem Neuen Friedhof errichteten dreiteiligen Grab- 
mal befestigt wurde (Abb. 45). Zwar entdecken wir hier die Geste der 
Handreichung und den Wanderstab von der Platte am Egly-Grab sowie 
den entblößten männlichen Oberkörper von dem Relief des Nattmann- 
Grabes wieder, doch erinnert die gesamte Komposition mitsamt Faltenar- 
rangement und Körperhaltung bis - wörtlich - in die Zehenspitzen hinein 
derart massiv an obengenannte Stele von dem Berliner Bildhauer und 
Rauch-Schüler August Kiss (1802 - 1865) (Abb. 43), da6 man dabei un- 
möglich an reinen Zufall glauben kann. Schmidt war kein überragender 
Künstler, doch verstand er es, basierend auf einer soliden handwerklichen 
Ausbildung, geschickt und mittels eigener Kreativität Impulse der Zeit für 
sich bzw. seine Auftraggeber in neue, persönliche Formen zu gießen. 
Davon zeugt beispielsweise ein weißmarmornes Relief, das selbst unsi- 
gniert, aber in einem Grabstein für die Familie Strauch/Kreutel/Borrmann 
(Neuer Friedhof, Abteilung IIi, Bezirk B) eingebaut ist, welcher ebenfalls 
den Namenszug L. Schmidt trägt (Abb. 42). Hier treffen wir erneut auf das 
abschiednehmende Paar vom Grab Stecker, das diesmal in eine Landschaft 
mit Bäumen, Sonne und Engel gestellt wurde, die an spätrenaissance oder 
frühbarocke Epitaphe erinnert; die Figur des Wanderers wurde weitgehend 
164 Die Suche nach direkten antiken Vorbildern brachte ein überraschendes Ergebnis: auf 
römischen Sarkophagen des 2. und 3. Jahrhunderts sind in der Tat Paare zu sehen, die 
sich in sehr ähnlicher Art die Hand reichen. Sie tun dies allerdings nicht zum Abschied. 
Dargestellt ist vielmehr, oft unmittelbar neben einer Opferszene, die Hochzeit! 
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gearbeitete Relief ist mit "0. (oder G.?) Eichensatz" signiert (Abb. 51). 
Ebenfalls auf ihren Knien kauert eine Trauernde mit Rosen in der 
Rechten auf einer kleinen, oben mit einem Segmentbogen absch1ieBend.m 
Bronzeplatte vom Grabmal der Familie Flunm auf dem Rodtberg Friedhof, 
Abt. I, Bezirk G. Das kleine Relief ist wieder mit dem Namenszug "C. M. 
Qiling" und diesmal mit der Jahreszahl "08" versehen (Abb. 50). Die 
lebensnahe Figur eines jungen Mädchens legt ihre Linke auf ein parailel 
zur Bildebene verlaufendes Grab, auf dessen anderer Seite eine zweite 
Gestalt hockt und das Gesicht trauernd in die Hände birgt. Die äußerst 
gelungen in die Fläche komponierte Szene, die eigenständige Bilderfjn- 
dung und die ausgezeichnete Ausffihrung deuten einmal mehr daraufhin, 
daß der uns nicht näher bekannte Kilnstler eine fundierte Ausbildung 
genossen haben muß, aber auch über innovative Kraft und besonderes 
handwerkliches Geschick ~erfligte.'~' 
In diesen Umkreis gehtbn noch die kleine querformatige flachrundbo- 
gige und unsignierte Platte, eine gefliigelte Kniende mit einem großen, 
über eine Urne gelegten I m m o r t e l l ~  darstellend, heute auf dem Grab 
Temesfeld (Neuer Friedhof, Abt. I., Bezirk F), sowie - bedingt - das eben- 
5 falls unsignierte schmale Relief von dem Grab der Familien Schiffnie und 
Sehättler (Neuer Friedhof, Abt. IiI., Bezirk M), das eine im HalbpronI auf 
einem Quader sitzende Trauernde mit Rosen in den Händen zeigt. Die 
schlichte Stele mit seitlichen Wangen und besonders schönem Art Deco 
Ornament aus rotem Granit trägt unten den Namenszug Sehniidt und 
bildet zusammen mit dem Relief ein gutes Beispiel für ein handwerklich 
gelungenes, eigenständig gestaltetes Grabmal. 
Möglicherweise von der selben Hand wie ein weiteres Relief von dem 
harmonischen schwarzmarmornen Grabmal ehemals Becker an der Süd- 
mauer des Rodtberg Friedhofs, Abt. 11. Jene Darstellung zeigt eine stehen- 
& rosenstreuende Frauengestalt; diese beiden Arbeiten entsprechen aller- 
dings viel eher den mondänen Wunschvorstellungen einer wohlhabenden 
Bürgerschicht, als dem klassischen Geist der Berliner Bildhauerschule. 
167 Ein kurioses Beispiel fUr abgeschriebene aber nicht verstandene Bilder bietet ein in 
Stein gemeißelter geflügelter und kniender männiicher Genius, Rosen niederlegend und 
trauernd den Kopf in die Linke stützend. Dennoch überrascht diese Arbeit durch den 
geschickten Entwurf und der handwerkiich tadeilosen Ausführung und exempWert, 
welches - mei0t unterforderte - Reservoir an Mtnstl&schem Potenzial die Provinz zu 
bieten hat. Dieser Stein vom Grab der Familien Weyl, Eichenauer und Rabitz auf dem 
Fnedhof Rodtberg, Abt. ii, Bezirk H, ist, wie zahlreiche weitere gute aber nicht figürlich 
gestaltete in Gießen, mit "L. Kiing, Wieseck" gezeichnet. 
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Im Rahmen dieser Untersuchung konnte noch nicht geklärt werden, ob es 
sich bei den niletzt besprochenen Reliefs im einzelnen um Unikate oder 
Repliken handelt. Diese offengebliebene Frage kann uns nicht daran 
hindem, den Entwurf als solchen zu bewerten, und es muß - u n a b w g  
von dem sicher W e h  strapazierten Wachs-ineu -aidogul- 
tiker Gestalten d a  h g s t  untergegangenen Olymp - mit Bewundearng 
festgehalten wePdan, da6 sowohl die Urheber vervieIfältigter Arbeiten, wie 
auch die Künstler der Originalwerke über hohes und höchstes M w d -  
&es Geschick verfügten, oft genug gepaart mit erstaunlichem Ideen- und 
Erfindungsreichtum. 
Zum Schtuß soll dem naiven und freudigen Staunen der Verfasserin 
daxüber Ausdruck verliehen werden, mit welchem heiligen Ernst, innigem 
Eifer und - nicht zuletzt - mit welch' demutsvoller B e a n h e i t  sich 
frühere KiinstlergeneraEionen an dem Geist und dem technischen Kdmen, 
an der Kunst h besten Sinne also, der an&n Bildhauer ihre Sinne und 
ihre Empfindungen geschult haben'". Vieles wurde gewiß auch nur nach- 
geahmt, abgeschrieben - obwohl jeder von uns weiß, da6 man selbst beim 
relativ geistlosen Abschreiben einiges lernen kann ( v m w m  mt&- 
lioh, man möchte etwas lernen!) und durch Deckungsg le ic~  mit oder 
Unterscheidung von der Vorlage zum eigenen Stil finden kann. Entschie 
, den mehr wurde jedoch aufgehoben, entwickelt, immfomiert, tmdiert und 
an uns, nur ZU oft un- Bamwisser, weitergemicht. Man wird mit 
Recht entgegnen kOnnen, wir lebten in einer an-, einer schaeilebigen 
Zeit, die ihre eigenen Awdmcksformen braucht. Nun, vielleicht lohnt es 
sich einmal d a & k  nachdenken, da& jede Zeit eine &re war, und da6 
die Kunst einer jeden Zeit also - als ihre unvew~chselbare h f k u n g  - 
Beachtung und Respekt verdient. Es soll dabei durchaus nicht verkannt 
werden, da6 die Sepub&mt der ersten zwei Jahrzehnte unseres Jahr- 
hunderts von einer Verunsicherung auf breiter Ebene erfaßt und von dieser 
vielfach und vielerorts gelähmt wurde. Sp&estens durch die Ereignisse und 
' 
Erfahrungen im Ersten Weltkrieg wurde das idealisierte Menschenbild der 
zweiten Häifte des 19. Jahrhunderts hinfällig, die Aufbruchstimmung jäh 
erwürgt. Nemtige konstruktive und dekorative Details, die aus dem 
Kunsthandwerk anderer Lebembereiche stammten und ohnehin nur zag- 
haft den Weg in die Grabmalgestaltung fanden, d e n e n  angesichts des 
Zeitgeschehens als deplaziert und überholt. In den wenigen A u s n W M -  
len, in dem dem Künstler doch noch eine gewisse PrachtentfalaXng 
abverlangt wurde, erlebte die Bildhaumkunst auf dem Friedhof eine d- 
F 168 Es drängt sich überhaupt die Vermutung auf, da8 Kumt immer dann am s m t e n  und immer dori am scMlnsten ist, wenn und wo sie sich mit dem Menschen beW. 
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le& Stagnation, ja gewisserweise eine Fos~ilisation'~~ ; in einer Epoche, in 
der Andre Derain und Constantin Brancusi das archaisch vereinfachte 
Menschenbild neu entdeckten, Amedeo Modigliani seine Gestalten auf 
symbolhaft-entrückte gemalte oder modeilierte Zeichnungen reduzierte 
und Pablo Picasso die Welt und ihre Bewohner in ihre Bestandteile zerfal- 
len ließ oder Alexander Archipenko mit der freigewordenen Form experi- 
mentierte und die Dada-Künstler schließlich ihr antiästhetisches Weltbild 
postulierten, dem Spielerischen und dem Zufälligen fiönten und "Alies auf 
den Kopf stellten", ist es genaugenornrnen gar nicht verwunderlich, da6 im 
Bereich der Grabmalskunst eine eher zurückhaltende, abwartende und 
hinauszögernde Haltung vorherrschte. Es mochten die Künstler in den 
Salons und Ausstellungen den Aufstand proben, den neuesten Theorien 
und Techniken huldigen und das Publikum schockieren - auf dem Friedhof 
gehörte sich "so etwas" doch nicht. Dort entwickelte sich vielmehr eine 
synkretistische Stilrichtung, entstanden aus der Vermengung historisieren- 
der und posthistorisierender Formen gewürzt mit einer vorsichtigen Pnse 
von Jugendstil- und Art-Wo-Elementen. Wir müssen jene Kunst folge- 
richtig als das hinnehmen, akzeptieren und beurteilen was sie ist, nämlich 
das verselbständigtes Produkt einer ganz besonderen Nische, die zwar mit 
dem Leben und den Lebenden zu tun hat, aber dem Tode zugehörig ist und 
nach eigenen Bewertungsmaßstäben verlangt. 
Unter diesem Aspekt wird man vielleicht wieder Mut fassen können, 
und zum Beispiel einmal unvoreingenommen und vielleicht sogar mit 
wohlwollendem Interesse auf den Spuren, welche die untergegangene 
sagenhafte Berliner Bildhauerschule in Gießen hinterlassen hat, wandern. 
Denn genausowenig wie ein Baum ohne seine Wurzeln gedeihen kann, ist 
der Mensch imstande, als Mensch zu überleben, ohne seine kulturelle 
Vergangenheit als integrativen Bestandteil in die Gegenwart einzubezie- 
hen. 
169 Diese (Nicht-)Entwicklung und falsch verstandene Bescheidenheit - gepaart mit ratio- 
neu-restriktiven Friedhofsordnungen - fIihrte schließlich zu der Unkultur unserer Fried- 
höfe, auf denen wir heute Uberwiegend glattpolierte Einheitssteine vorfinden, die nicht 
mehr an die menschlichen Individuen erinuen, die unter ihnen begraben liegen, sondern 
nur noch notdiirftig jene Stelle zu markieren scheinen, an welcher ihr Grab ausgehoben 
wurde. 
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3) Fritz Schaper: Grabmal der Farniiie Wahllaender, 1882?, Beriin, auf dem Alten 
St. Matthäus-Kirchhof 
4) F& Schaper: Grabmal Gail-Mahla (Detail), 1890 , Gießen, Alter Fnedhof 
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5 )  Fritz Schaper: Grabmal Gaii-Mabla, low, Gießen, dter  Friedhof 
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6) Fntz Schaper: Gruft Heyligenstaedt, 1912, Gießen, Neuer Friedhof 
7) Fntz Schaper: Grabmal der Familie Valentin, Charlottenburg, Luisen-Kirchhof 
m 
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8) Martin Schauß: Gruft Riegel, 1904/5?, Gießen, Neuer Friedhof 
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12) August Bauer: Grabmal 
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Klingspor (Ausschnitt), 1907, Gießen, Neuer Friedhof 
111 
13) ~ u g k t  Bauer: Gruft Pascoe, 19 10, Gießen, Neuer Friedhof 
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14) August Bauer: Gruft Poppe (Detail), um 1918, Gießen, Neuer Friedhof 
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15) August Bauer (?): Grabmal Ramge, um 19 17, Gießen Neuer Friedhof 
16) Friedrich Reusch: Grabmal Zoeppritz (Ausschnitt), 1885, Gießen, Alter 
Friedhof 
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17) Daniel Greiner: Grabmal Becker, um 1905, Gießen, Neuer Friedhof 
18) Daniel Greiner: Grabmal Hotz, 19 1011 l?, Gießen, Neuer Friedhof 
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19) Daniel Greiner: Grabmal Goebel, 19 1 1, Gießen, Alter Friedhof 
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21) Johann Baptist Scholi d. Ä.:'~rabmal Hess, 1830, Gießen, Alter Friedhof 
22) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Mettenheimer, 183 1, GieBen, Alter 
Friedhof 
23) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Benner, etwa 1832, Gießen, Alter 
Friedhof 
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24) Emil Wolfi Grabmal für Ridolfo Schadow, 1823, Rom, 
S. Andrea delle Frate 
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25) Johann Baptist Scholl d.Ä.: Grabmal Schirmer, 183516, Geh, Altc 
Friedhof 
26) Friedrich SchinkeVAugust Kiss: Denkmai der Schill'schen Ofliziere, 
1833- 1835, Eisen, Wesel. 
MOHG NF 80 (1995) 

29) Theodor Bausch: Umengrabmal Gnauth, 1916, Gießen, Neuer Friedhof 
30) Theodor Bausch: Urnengrabmal Gnauth (Detail), 1916, Gießen, Neuer 
Friedhof 
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37) Chrhtian Drimel Rauch (Replik): GTabmaJ. Stempel (Ausschnitt), um 1890, 
Git8en, Alm Friedhof 
MOHG NF 80 (19%) 
38) Friednch Drake?: Grabmal Becker (Ausschnitt), 1898, GieBen, Alter Friedhof 
39) F a c h  Drake: Goethes 5. Elegie, 1832, Heidelberg, Privatbesitz 
126 MOHG NF 80 (1995) 
40) C. M. Geiling?: Grabmal Krauskopf/Hartung (Ausschnitt), Gießen, Neuer 
Friedhof 
41) C. M. Geiling?:Grabmal Habermehl (Ausschnitt), Gießen, Neuer Friedhof 
MOHG NF 80 (1995) 
42) Louis Schmidt?: Grabmal Kreutel-Strauch, etwa 1930, Gießen, Neuer 
Friedhof 
43) August Kiss: Grabstele für Friednch Ludwig Persius, um 1845, Potsdam, 
Bomstedter Friedhof 
MOHG W 80 (1995) 
MOHG NF 80 (1995) 
46) Heinrich Weltring: Grabmal Stein (Ausschnitt), vor 1914, Gießen, Neuer 
Friedhof 
47) 0. H.: Grabmal Otto (Ausschnitt), vor 1925, Gießen, Neuer Friedhof 
MOHG NF 80 ( 1995) 
48) Zapfe: Grabmal I-hsult, um 1917, Gießen, Neuer Friedhof 
49) C. M. Geüing: Grabmal Nattmann (Ausschnitt). um 19141, Gießen, Neuer 
Friedhof 
MOHG NF 80 (1995) 
MOHG NF 80 (1995) 
1 











50 und 51 
MOHG NF 8Q (1995) 
Hochbauamt Gießen 
Archiv Skulpturengalerie, SMPK, Berlin 
Wasmuth, Ausgeführte Grabdenkmaer und 
Grabsteine, 0.0.0. J. (1894) 
Hilde Deecke (Berlin?) 
A. Schulz, Deutsche Skulpturen der Neuzeit, 
Berlin 
Peter Springer, Oldenburg (Archiv) 
Johann Ridder, Wesel 
Akat. Das Kronprinzensilber, Georg-Kolbe- 
Mus., Berlin 1982 
Buschmann, Wiesbaden 
Dietrich Graf, Berlin 
Kat. Gladenbeck (um 1910) 
? 
Landesbildstelle Berlin 
Eva Broschek, Herbom 
